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Antaugliche Mittel.Neue „Kampfesmittel“ gegen e itte

Einen neuen Vorſchlag zur Bekämpfung des preu-
ßiſchen Dreiklaſſenunrechts macht in der Chem-
nitzer Volksſtimme Kurt Eisner. Das heißt, neu iſt
er eigentlich nicht; er iſt nur die Fortſetzung des
letzten Stichwahlabkommens und ſeine Ueber-
tragung auf die preußiſche Landtagswahl im
nächſten Jahre. Er läuft darauf hinaus, in den wenigen Wahl-
kreiſen, wo wir aus eigener Kraft Mandate erringen können,
ſelbſtändig vorzugehen, wie bisher; in allen übrigen Kreiſen
aber, alſo überall da, wo an die Wahl ſozialdemokratiſcher Ab-
geordneter doch nicht zu denken iſt, ſollen wir von vornherein,
ſchon bei den Urwahlen, jeden Wahlmann
wählen, „der nicht blau und nicht ſchwarz iſt, ob
es ein Freiſinniger, ein Hanſabündler oder ein
Nationalliberaler iſt“. Damit ſoll erreicht werden, daß
anſtatt der konſervativ- klerikalen eine freiſinnig-natio-
nalliberale Mehrheit ins preußiſche Abgeordnetenhaus
kommt. Dadurch hofft Genoſſe Eisner, die Junker zur Wut
gegen das Dreiklaſſenſyſtem aufzureizen und dieſes auf ſolch
indirektem Wege ſchließlich zu Fall zu bringen.

Als vor 20 Jahren der Vorſchlag, uns an den preußiſchen
Landtagswahlen zu beteiligen, zum erſtenmal auftauchte, wurde
er von der radikalen Seite gerade deshalb bekämpft, weil unter
den damaligen Umſtänden die Erringung von Mandaten un-
möglich war ohne Kompromiß mit den liberalen Parteien. Wir
Radikalen ſehen alſo in der Beteiligung den Anreiz und die
Bahn zu ſolchen Kompromiſſen. Deshalb waren wir dagegen,
e W v für S jede t eine herrliche Gelegenheit zur

gi bietet. Dieſen r des Kompromiſſes vermeidetEisner e ar a ben den Aber re er.
Sie würden ihre Verſprechen ja doch nicht halten und uns nur
im Stich laſſen. So wäre von vornherein klar, daß wir nicht
ihretwegen für ſie ſtimmen, ſondern zu unſerem eigenen
Vorteil. Dieſer Umſtand läßt für den jetzigen Vorſchlag auch
die Verteidigung wirkſamer erſcheinen, die ſeinerzeit für das
Stichwahlabkommen vorgebracht wurde. Wir Radikalen ſagten
damals: Der Hauptzweck jeder Wahl iſt die Agitation, die
Verkündigung der ſozialiſtiſchen Lehren. Dar-
auf wurde erwidert: Die geſchieht bei der Stichwahl ja doch
faſt nie, ſondern da handelt es ſich's ja darum, gegneriſche
Wähler zur Stimmabgabe für unſeren Kandidaten zu ver-
anlaſſen, alſo Wähler, die ſowieſo nicht für unſere Sache zu
gewinnen ſind, ſondern höchſtens dafür, in einem einzelnen
Fall unſeren Kandidaten als das kleinere Uebel anzuſehen.
Infolgedeſſen werden bei der Stichwahl gewöhnlich nur unter
geordnete und perſönliche Argumente vorgebracht, die den
gegneriſchen Wählern die Wahl gerade dieſes Kandidaten
ſchmackhaft machen ſollen. Wir wollen heute nicht wieder-
holen, weshalb dieſer Gedankengang falſch iſt und weshalb er
ſpeziell auf die „Dämpfung“ etwa ſo paßt wie die Fauſt aufs
Auge. Aber das läßt ſich nicht verkennen, daß er gegenüber dem
jetzigen Eisnerſchen Vorſchlag ein viel größeres Gewicht hat.
Hier kann man mit Recht meinen, wir können in den Monaten
des Wahlkampfes ausgiebigſte, ſtreng ſozialiſtiſche Agitation
treiben, und können dabei den Wählern ganz offen ſagen: die
einen ſind genau ſo viel wert wie die anderen; nur wegen des
elenden Dreiklaſſenſyſtems lohnt es nicht, einen ſozialiſtiſchen
Kandidaten aufzuſtellen, deshalb benutzen wir unſere Stimmcen,
um die bürgerlichen Parteien untereinander zu verhetzen und
zu den Aenderungen des Wahlrechts, für die jetzt ſchon die Libe
ralen zu haben ſind, auch die Junker geneigt zu machen.

Das alles läßt ſich wohl hören. Trotzdem aber muß man bei
reiflicher Ueberlegung den Vorſchlag Eisners ablehnen. Und
zwar weil ſich Genoſſe Eisner von der Wirkung eine Vor-
ſtellung macht, die nach unſerer Ueberzeugung und nach unſerer
theoretiſchen und hiſtoriſchen Kenntnis ganz falſch iſt. Eisner
ſchreibt:

„Das iſt die unbegreifliche Erſcheinung dieſes Wahlrechts
Es iſt im höchſten Grade plutokratiſch, es begünſtigt das
mobile Kapital und wirkt dennoch agrariſch. Andererſeits
fängt die Bourgebiſie an, die Schande ihrer politiſchen Ohn-nd zu fühlen, weil ſie die wirtſchaftlichen Schädigungen

d Hemmungen der feudal-klerikalen Agrarherrſchaft ſpürt;der anſabund iſt ein Zeichen dieſer dämmernden Er-
kenntnis.“

Jn dieſen Sätzen liegt ein wichtiger Teil derjenigen An
ſchauungen, die das Weſen des Reviſionismus aus
machen, und deshalb iſt es wohl wert, ſich mit ihnen etwas näher
zu beſchäftigen. Daß das preußiſche Wahlrecht auf die vnter-
eſſen des Geldſacks zugeſchnitten iſt und dennoch heutzutage
agrariſch wirkt, iſt keineswegs unbegreiflich für den, der die
Geſchichte der deutſchen Parteien ſeit etwa 100 Jahren keont.
Jm Gegenteil, es iſt ſehr verſtändig und iſt ein durchſchlagender
Beweis dafür, daß die Intereſſen des bürgerlichen Geldſacks
und des agrariſchen Junkertums heutzutage in gſſen
weſentlichen Teilen dieſelben ſind. Deshalb iſt es auch falſch
wenn Eisner meint, die Bourgeoiſie beginne „die Schande ihr
politiſchen Ohnmacht zu fühlen“. Eisner läßt ſich da durch das
äußerliche Gebaren der bürgerlichen Parteien irreführen und
über den Kern der Sache täuſchen. Wahr iſt nur, daß die Natio
nalliberalen und die Freiſinnigen gern ſo tun, als wenn ſie
die Junkerherrſchaft als Schande empfänden, daß ſie gern ab
und zu mal mit der Fauſt auf den Tiſch fchlagen und rit
heftigen Worten gegen das Junkertum zu Feld ziehen. Da ſie

aber ſchon ſeit Jahrzehnten nichts Ernſtes gegen die Junk-e-
herrſchaft unternehmen, ſo wird man wohl den Schluß daraus
ziehen dürfen, daß ſie ſich im Grunde ihres Herzens unter
dieſer „Herrſchaft“ ganz wohl fühlen. Mit vollem Recht weiſt
Eisner darauf hin, daß vor 50 Jahren die Konſervativen in
preußiſchen Abgeordnetenhaus auf 15 und ſogar auf 12 Mann
zuſammengeſchmolzen waren. Aber was folgt daraus? Da
von 1866 an die Konſervativen wieder ſtärker und immer ſtärker
wurden, ſo müſſen doch wohl dieſelben Wähler, die vor-
dem liberal gewählt hatten, nunmehr ihre Stimme den konſer-
vativen Kandidaten gegeben haben. Und wenn ſie das taten,
dann müſſen ſie doch wohl in den Konſervativen die
richtigen Vertreter ihrer bürgerlichen Jnter-
eſſen erblickt haben! Beſonders deutlich zeigt das die
Entwicklung der nationalliberalen Partei, die 1866 gegründet
wurde und überhaupt nichts weiter iſt, als die verkörperte Ver-
ſöhnung zwiſchen konſervativ und liberal. Gerade dieſe Partei
aber iſt ſehr ſchnell die ſtärkſte aller liberalen Parteien ge
worden und iſt es bis heute geblieben.

Wenn nun die ehemals fortſchrittlichen Wähler von 1866
an zum allergrößten Teil Konſervative und Nationalliberale
wählten dürfen wir annehmen, daß ſie ſo ſchlecht über ihre
eigenen Jntereſſen Beſcheid wußten, um teils deren offene
Schädiger zu wählen, teils Leute, die mit dem Schädiger Füh-
lung und Verſöhnung ſuchten? Für ſo naiv dürfen wir doch
die Bourgeoiſie nicht halten! Richtiger wird es wohl ſein, aus
dieſen Vorgängen zu ſchließen, daß die Konſervativen gar keine
Gegner, ſondern wirklich und wahrhaftig Förderer
der Geldſacksintereſſen waren und heute noch ſind.

Dasſelbe lehrt doch aber auch die Betrachtung ihrer Regie-
rungsweiſe. Anfang der 60er Jahre beſtand wirklich noch ein
heftiger Gegenſatz zwiſchen Junkertum und Bourgeoiſie. Aber
wenn wir die Geſetzgebung etwa ſeit dem Jahre 1867 in
Preußen und dem Deutſchen Reich betrachten, wo ſind denn
da die Geſetze, die etwas anderes fördern als die Jntereſſen
des Geldſacks? Es würde zu weit führen, es würde eine ganze
hiſtoriſche Abhandlung werden, wenn wir dies im einzelnen
darlegen wollten. Nur an ein Beiſpiel ſei deshalb erinnert:
ſogar der Zolltarif von 1902, dieſes hervorragendſte Denkmal
agrariſcher Jntereſſenpolitik, forgt keineswegs nur für den
agrariſchen, ſondern zugleich auch für den induſtriellen Geldſfack.
Weshalb alſo ſollten die Liberalen nicht mit der Regierung
konſervativer Männer zufrieden ſein, da dieſe Konſervativen
doch nichts anderes tun, als für die Jntereſſen des Geldſacks
zu ſorgen, das heißt liberal zu regieren!

Betrachtet man die Dinge ſo und anders, meinen wir,
kann man ſie nach Maßgabe der hiſtoriſchen Tatſachen nicht
betrachten dann zeigt ſich, daß Eisners Vorſchlag auf einer
trügeriſchen Unterlage beruht. Der Gegenſatz zwiſchen kon-
ſervativ und liberal, von dem die ganze reviſioniſtiſche
Anſchauung ausgeht, iſt in Wirklichkeit gar nicht vorhanden,
iſt nur ein ſcheinbarer. Deshalb iſt es auch ziemlich gleich-
gültig, ob die Liberalen oder die Konſervativen die Mehrheit
im Dreiklaſſenhauſe haben. Höchſtens werden ſich die konſer
vativen Per ſonen ärgern, die verdrängt werden. Aber die
Politik wird darum keine andere werden, ſondern die liberalen
Führer werden genau ebenſo an dem Wahlrecht feſthalten, das

wie Eisner ganz richtig bemerkt der Bourgeoiſie
dienlich iſt.

Wir halten es ſomit ſchon für richtiger, zur Bekämpfung des
Dreiklaſſenſyſtems die Bahn weiter zu verfolgen, die ohne
künſtliche Experimente einfach darin beſteht, diejenigen auf-
zuklären und zuorganiſieren, die wirklich Schaden
von dieſem Wahlrecht haben, nämlich die Proletarierl!
Um Preußen wirklich von der beſchämenden Dreiklaſſenſchmach
zu befreien, dazu bedarf es ganz anderer Mittel, als die
von dem Genoſſen Eisner empfohlenen! Und die preußiſche
Arbeiterklaſſe wird ſie anwenden, wenn ſie und die Zeit
dafür reif iſt!

Der amerikaniſche Wahlkampf.
Aus Neuyork wird uns geſchrieben: Wenn dieſe Zeilen

den Leſer erreichen, wird der Parteitag der republi-
kaniſchen Partei zu Chikago eröffnet worden ſein,
und in Baltimore wird man ſich am Vorabend der Eröffnung
des gleichen großen Spektakels der demokratiſchen Par-
tei befinden. Größeren Spektakel im ganz vulgären Sinn des
Wortes wird es ohne Frage in der hiſtoriſchen Konventshalle
zu Chikago geben (es iſt bereits zu Fauſt kämpfen ge-
kommen! Red.), wo Präſident Rooſevelt vor vier Jahren ſo
leichtes Spiel hatte, ſeiner Partei und damit der Nation
ſeinen Mann, William Howard Taft, aufzuzwingen, und wo
derſelbe Rooſevelt jetzt ſeine Rauhreiterſcharen auf den alten
Freund losläßt, um ſich an ſeiner Stelle wieder in den Sattel
zu ſchwingen. Die echt amerikaniſche Senſation des Rooſevelt-
TaftDuells hält das ganze waſchechte Amerika in atemloſer
Spannung, faſt wie eine Preisboxerei zwiſchen Jeffries und
Johnſon. Ob aber die Chikagoer Geſchehniſſe wirklich für die
politiſchen Geſchicke des Landes in den nächſten vier Jahren
maßgebend ſein werden, iſt eine andere Frage, die die Zer-
fahrenheit und die Reihe der unſicheren Faktoren, die dies-
mal mitſpielen werden, größer ſind, als je vorher. Der demo-
kratiſche Sieg bei den Kongreßwahlen im Jahre 1910 und der
Sturz ſo mancher republikaniſchen Hochburgen bei den gleich-
zeitigen einzelſtaatlichen Wahlen laſſen eher ein „demokra-
tiſches Jahr“ erwarten, zumal bei dem zerrüttenden Fami-

lienzwiſt und dem Rooſevelt-Krach im republikaniſchen Hauſe.
Die vorherrſchende Empfindung iſt aber, daß im Falle der
Aufſtellung Rooſevelts durch die Republikaner auch der Sieg
im Herbſte dem Rauhreiteroberſt gehören wird. Zum erſten
Male in der politiſchen Geſchichte Amerikas wird ein beträcht-
liches Element der Delegierten auf den Ernennungstagungen
ſein Mandat direkten Volkswahlen den ſogenannten
Primaries oder Vorwahlen verdanken, und in faſt allen
Staaten, in denen die republikaniſchen Papſtmacher durch Ur-
abſtimmung inſtruiert wurden, zeigte ſich, daß die Popularität
Theodor Rooſevelts noch ungebrochen iſt. Sogar die politiſch
ſo wichtigen und der Taft-Adminiſtration als ſicher geltenden
Staaten Pennſylvanien und Ohio fielen, trotz der bisher dort
allmächtigen republikaniſchen „Parteimaſchine“ von Taft ab
und erklärten ſich für Rooſevelt, der den unaufgeklärten Maſſen
als die Verkörperung jener radikalen und auf weitere Demo-
kratiſierung Amerikas gerichteten Strömung gilt, auf die auch
die Ausbreitung des Vorwahlſyſtems zurückzuführen iſt. Und
es kann den Rooſevelt-Managern zugegeben werden, daß eine
abermalige Kandidatur ihres Jdols, ſelbſt wenn die Admini-
ſtration und das konſervative Parteielement ſich offen gegen
ſie wenden würden, auch einen mehr oder weniger großen Teil
der demokratiſchen Wähler ins republikaniſche Lager hinüber-
ziehen würde, denn unfraglich beſteht die Volkstümlichkeit
Teddys auch in dem pſychologiſch gleichgearteten Teile der
demokratiſch geſinnten Bevölkerung, worüber ſchon die
Aufnahme Rooſevelts gelegentlich ſeiner Agitationsreiſen im
altdemokratiſchen Süden Auskunft gab. Die demokratiſche
Partei, in deren Schoße es zurzeit trotz eines auch nicht allzu
knappen Wettbewerbs von Möchte-gern- Kandidaten vergleichs-
weiſe ruhig hergeht, muß denn auch auf die Rooſevelt-Gefahr,
die einzige, die ſie zu fürchten hat, die größte Rückſicht nehmen
und darf es keinesfalls wagen, wieder einen Reaktionär, wie
Parker, aufzuſtellen, deſſen Ernennung im Jahre 1904 die
ſchlimmſte, jemals erlebte Niederlage der Demokraten zur
Folge hatte, von deren Wählern ſich damals mindeſtens eine
Million der Abſtimmung enthielt, während die republikaniſchen
Stimmen zunahmen und das ſozialiſtiſche Votum ſich
verdreifachte. Der dritten Nominierung des populären demo-
kratiſchen Führers Bryan dem eigenttich Rooſevelt ſeinen
politiſchen Donnerkeil geſtohlen hat ſtehen ſeine Nieder-
lagen von 1896 und 1900 im Wege, und außerdem natürlich
die Konſervativen ſeiner Partei, die ſchon 1904, als eine Brhan
Kandidatur auf Grund einer fortſchrittlichen „Plattform“ ſehr
ausſichtsvoll geweſen wäre, ſeine Aufſtellung hintertrieben
haben. Bryan ſcheint auch diesmal nicht gewillt, zu „Laufen“,
wie der charakteriſtiſche amerikaniſche Ausdruck lautet, aber
ſein Einfluß hat es vermocht, wenigſtens den bureaukratiſch-
honetten Reaktionär Harmon, den Gouverneur von Ohio,
der bis vor kurzem noch der unangefochtene demokratiſche
Thronwärter ſchien, vollkommen ſchachmatt zu ſetzen. Die
einzigen ernſtlichen Rivalen werden auf dem Konvent zu
Baltimore der politiſch ziemlich farbloſe, aber von dem viel-
fachen Zeitungsbeſitzer und Multimillionäre Hearſt, dem
„gelben“ Erzdemagogen, protegierte Champ Clark und
Woodrow Wilſon ſein der eine der Präſident des
Abgeordnetenhauſes in Waſſhington, der weiteren Kreiſen erſt
durch ſeine Annexionpauke gegen Kanada bekannt geworden
iſt, der andere der Gouverneur von Neujerſey und vormalige
Präſident der Princeton-Univerſität, der ſich während ſeiner
Campagne von einem ſtockreaktionären Einwanderer-Haſſer
und Arbeiterfeind zu einem Mann nach dem Herzen Brhans
gewandelt hat und jetzt den Moſes des Radikalismus ſpielt.
Jm Gegenſatz zu dem republikaniſchen Konvent, wo einfache
Mehrheit entſcheidet, ernennen die Demokraten in Baltimore
ihren Bannerträger durch Zweidrittelmehrheit, die wahrſchein
lich weder Clark noch Wilſon erklimmen wird. Die Möglich-
keit beſteht, daß in dieſem Falle Mayor Gaynor, ein poli-
tiſcher Freund Bryans und Wilſons und als „beattentäterter“
Bürgermeiſter von Neuyhork ziemlich volkstümlich geworden,
der Kompromißkandidat der demokratiſchen Partei ſein wird.
Jſt ſo die Lage ſchon außerordentlich kompliziert, ſo werden
diesmal Prophezeiungen über den Ausgang der Wahlen ſelber
noch durch die „dritte Partei“, die Sozialiſten, erſchwert.
Unſere Parteigenoſſen haben, wie man weiß, in Jndianapolis
Debs und Seidel, den einen für die Präſidentſchaft, den
anderen für das Amt des Vize-Präſidenten, ernannt, und
wenn auch ein ſozialiſtiſcher Sieg leider noch un wahrſcheinlich
iſt, ſo erwarten doch ſelbſt unſere Feinde, daß die Sozialiſten
im Herbſte eine Stärke entwickeln werden, die vielleicht die
ſchönſten bürgerlichen Berechnungen über den Haufen werfen.

Taft oder Ropſevelt!
Chikago, 18. Juni. Die Kraftprobe zwiſchen den Anhängern

Rooſevelts und Tafts wird auf dem heute beginnenden Natio-
nakkonvent erwartet. Die Anhänger Rooſevelts kündigen an,
daß ſie die angefochtenen Delegierten an der Stimmabgabe ver-
hindern werden. Rooſevelts Kampagneführer behauptet, Rooſe-
velt verfüge jetzt über 42 Delegationsſtimmen mehr als er-
forderlich ſei. Die Anhänger Tafts behaupten, die Nomination
Tafts im erſten Wahlgange ſei ſicher. Es wird zugegeben, daß
die Hauptaufgabe der Anhänger Tafts darin beſteht, eine
Deſertion der neugewonnenen Delegaten zu verhüten. Das
Werben um Delegaten dauert an. CEecil Lyons, einer der Agi-
tatoren Rooſevelts, forderte die Delegaten von Oklahoma auf,
die Szenen der Pariſer Kommune zu wieder-
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Hholen, falls der Nationalkonvent die Handlungen des Natio-

nalkomitees gutheiße. tDie republikaniſche Nationalkonvention ſcheint ſich auf ſeiten
Rooſevelts zu ſtellen. Man vermutet jetzt, daß vor
Donnerstag und Freitag keine Nominierungen ſtattfinden
werden.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 19. Juni 1912.

Der Rüſtungskoller ſteigt!
Moloch iſt unerſättlich! 650 Millionen Mark muß das

deutſche Volk bis zum Jahre 1917 dem Militarismus mehr
opfern. Dieſe ungeheure Summe hat ihm die bürgerliche
Mehrheit des Reichstags durch Annahme der neuen Rüſtun ge
vorlagen aufgepackt. Kaum iſt die Mehrbelaſtung des ſteuer-
zahlenden Volkes Geſetz, da erheben auch ſchon wieder die
Rüſtungshetzer und Flottentreiber, die Panzerplatten- und
andere bewährte „Patrioten“ in den kapitaliſtiſchen Blättern
ihre Stimme nach neuen Rüſtungen. Jn dieſem lieb-
lichen Chorus ſchreit natürlich das Blatt der Panzerplatten-
und Mordwerkzeug Fabrikanten, die Rheiniſch-Weſt-
fäliſche Zeitung am lauteſten. Sie hat den Plan des
Generalſtäblers Wetzell, die Erſatzreſerve in viereinhalb
Monaten zu brauchbaren Jnfanteriſten heranzubilden, aufge-
griffen. Sie deutet auch an, daß der Plan Wetzells des „wohl-
wollenden Verſtändniſſes ſeiner Vorgeſetzten“ ſicher iſt. Das
Kapitaliſtenblatt, das jedenfalls ſchon wieder die Militärliefe-
rungen anſchwellen ſieht, ruft erfreut aus: „Der Kräftezuwachs
von jährlich 33 000 Mann, der ſich für volle ſieben Jahre be-
merkbar macht, würde uns eine Verſtärkung der Jnfanterie
von weit über 200 000 Mann gewährleiſten, die ſelbſt in einem
modernen Feldzuge mit den Maſſenheeren unter Umſtänden
ausſchlaggebend ſein können. Man muß aber fernerhin auch
noch fünf Jahrgänge der Landwehr erſten Aufgebots mit
165 000 Mann hinzurechnen, ſo daß wir einen Geſamtzuwachs
von faſt 400 000 Mann zu verzeichnen hätten.“

Nach den Nachrichten der Deutſchen Wehr-
vereins arbeitet der Deutſche Wehrverein“ ſchon
wieder mit Hochdruck; „denn es liege im Bereich der Möglichkeit,
daß noch erhebliche Geldmittel für den Ausbau der Wehrmacht
gefordert werden, einesteils, um Ausrüſtungsfragen der Armee
zu erledigen, andererſeits, um dem „Kreuzermangel“ der Flotte
abzuhelfen“. Die endgültige Entſcheidung für etwaige Maß-
nahmen werde wohl auf Grund der Erledigung des im Dezem-
ber veröffentlichten und nunmehr zur Beratung gelangenden
franzöſiſchen Kadergeſetzes und der in England beabſichtigten
Erweiterung des Flottenbauprogramms erfolgen.

Es iſt alſo hundert gegen eins zu wetten, daß ſich die Forde-
rungen der Rüſtungstreiber bis zum Herbſt oder Winter zu
ganz beſtimmten Vorlagen verdichtet haben werden, mit denen
die Regierung an den Reichstag herantreten wird. Die Reichs-
tagsmehrheit wird ſich wieder von der „Berechtigung“ und
„Notwendigkeit“ neuer Militär- und Marineforderungen „über-
zeugen“ und ſie der Regierung glatt bewilligen. Was kümmert
es die Herrſchaften, daß das arbeitende Volk die drückende
Steuerlaſt ſchier nicht mehr zu ertragen vermag und das Reich
immer tiefer in die Schuldenwirtſchaft hineingerät! Jndeſſen

auch hier gibt es eine Grenze, und früher oder ſpäter wird
auch der Rüſtungswahnſinn ein Ende nehmen. Und dieſes
Ende wird ihm der Sozialismus bereitenl

Zur Reichstagsnachwahl in Hagenow.
Jn dem mecklenburgiſchen Reichstagswahlkreiſe Hagen ow-

Grevesmühlen wird die Nachwahl am Donnerstag
vorgenommen werden, da der Reichstag die Wahl des konſer-
vativen Abgeordneten Pauli wegen der vorgekommenen
Wahlunregelmäßigkeiten für ungültig erklärte. Es gilt in
iten Wahlkampfe, den Wahlkreis den Konſervativen zu ent-
reißen.

Heftige Angriffe hatte in dieſem Wahlkampfe von konſer-
vativer Seite die Wahlprüfungskommiſſion des Reichstages zu
beſtehen, auf deren Vorſchlag die Ungültigkeitserklärung er-
folgte; insbeſondere wurde der ſtellvertretende Vorſitzende der
Wahlprüfungskommiſſion, Dr. Neumann-Hofer, ins Gefechts-
feld gezogen, der erklärt hatte, in Zukunft würde die Kommiſ-
ſion auch die Fälle monieren, in welchen der Schluß der Wahl-
handlung vor 7 Uhr abends erfolgt. Die Korreſpondenz des
Reichsverbandes gegen die Sozialdemokratie, die auch noch lebt,
wartete gleich mit der „Anſicht maßgebender Staatsrechts-
lehrer“ auf, nach welcher es „öder Formalismus“ ſei, wenn die
Wahlhandlung nicht zu der Zeit, da alle Wähler ihr Wahl-
recht ausgeübt haben, geſchloſſen werden könnte.

Jm Berliner Tageblatt wird nun die Reichsverbands-Korre-
ſpondenz wie folgt abgefertigt: „Die Meinung Dr. Neumann-
Hofers iſt in Wahrheit der einſtimmige Beſchluß der
Wahlprüfungskommiſſion. Jn dem amtlichen Bericht heißt es:
„Die Kommiſſion beſchloß darauf einſtimmig, daß die Ermitte-
lung des Wahlreſultats vor ſieben Uhr unter allen Umſtänden
unzuläſſig iſt.“ Begründet wurde dieſe Auffaſſung in der Kom-
miſſion nicht mit „ödem Formalismus“, ſondern mit dem ſehr
berechtigten Hinweis auf die geſetzlich vorgeſchriebene öffent-
liche Feſtſtellung des Wahlreſultats, die eine Beſchränkung er-
leidet, wenn der Wähler nicht die beſtimmte Stunde dieſer Feſt-
ſtellung kennt. Daß unter Umſtänden auch das Wahlgeheim-
nis gefährdet iſt, wenn in einem kleinen Wahlbezirke ſämtliche
Wähler auf einmal zur Urne geführt werden und wie das
in Hagenow-Grevesmühlen mehrfach bei der Hauptwahl vor-
gekommen iſt ſchon 20 oder 30 Minuten nach 10 Uhr die
Wahlhandlung geſchloſſen wird, bedenkt die Korreſpondenz
natürlich überhaupt nicht. Wenn dieſes Organ des Reichsver-
bandes mit der gleichen Sachkenntnis ſeine eigentliche Auf-
gabe, die Sozialiſtentötung, betreibt, kann man es verſtehen,
daß ſeine Exiſtenz der Sozialdemokratie andauernd diebiſche
Freude bereitet.“

Vom Richtungsſtreit der Zentrumschriſten.
Der erbauliche Streit der feindlichen Brüder im Zentrums-

lager tobt in aller Heftigkeit weiter. Die chriſtlichen Gemüter
ſind noch immer ſehr erhitzt und überhäufen einander in echt
chriſtlicher Liebe und Brüderlichkeit mit den ſchönſten Schmäh-
ungen. So ſchreibt die antibachemſche Kölner Korreſpondenz
in ihrer neueſten Nummer (17. Juni) im lieblichſten Chriſten-
ſtil u. a.: „Die Köln-Gladbacher Spionage iſt das
ſchmutzigſte, was die moderne Parteipolemik kennt. Zu
dieſem infamen Mittel greifen die Macher der Kölner
Richtung, weil ſie ſachlich ſich nicht helfen können. Jhr
Spionagenetz erſtreckt ſich überall hin wo ſie eine Ge-
fahr wittern. Jhre Sendlinge lauerten ander Tür des
Münchner Nunzius, um zu erſpähen, wer dort ein- und
ausgehe. Sie machen ſich an die Biſchöfe heran, um Dinge zu
eruieren, an deren Geheimhaltung die Kirche großes Jntereſſe
hat; gleichzeitig intrigieren ſie bei den Biſchöfen
gegen die ihnen unliebſamen Perſönlichkeiten. Am beſten iſt
ihr Spionageſyſtem in Rom ausgebaut. Dort liegt
die Oberleitung in den Händen des Herrn Pappenberg, des Ver-

treters der Kölniſchen Volkszeitung. Erſcheint eine ihnen ge
fährliche Perſönlichkeit in Rom, ſo wird ſie auf Schritt und
Tritt verfolgt und kontrolliert, die Beobachtungen
und Vermutungen werden genau regiſtriert und nach Köln be-
richtet. Daß dabei das Gebot der Nächſtenliebe, das höchſte
Gebot des Chriſtentums, häufig mit Füßen ge-
treten wird, geniert dieſe „Chriſten“ nicht. Was über
die Erlebniſſe des Prälaten Mſgr. Benigni mit jenem Ge-
licht er erzählt wird, grenzt ans Romanhafte. Der
Vatikan wird von den Argusaugen beſtändig umlauert.“

Die Audienz des Pfarrers Beyer und des Grafen Oppers-
dorff habe man zu hintertreiben geſucht; ein ehrenhafter, an-
geſehener Mann gebe ſich zu den „erbärmlichen Machen-
ſchaften“ nicht her.

Die im Fahrwaſſere der Kölner Richtung ſchwimmende klerikale
Eſſener Volksztg. erklärt unter der Ueberſchrift: Papſt und
Papſttum, daß die päpſtliche Unfehlbarkeit und Lehrgewalt mit
dem Vorgehen in der Gewerkſchaftsfrage gar nichts zu tun hat.
Der Papſt iſt nicht unfehlbar in ſeinen perſönlichen und pri-
vaten Anſichten, er iſt vielmehr nur dann unfehlbar, wenn er
'als oberſter Hirt, als Lehrer der ganzen Kirche in Sachen des
Glaubens und der Sittenlehre Entſcheidungen fällt, die für die
geſamte Kirche beſtimmt ſind. Gewiß iſt der Papſt auch der
oberſte Hüter und Wächter über die Reinheit des Glaubens und
der Sitte; er hat das Recht und die Pflicht, jeder Gefährdung
der Glaubensreinheit und der ſittlichen Grundſätze des Chriſten-
tums mit allem Nachdruck entgegenzutreten. Ob ſolche Gefähr-
dung aber tatſächlich vorliegt, iſt eine Frage, die aus den vor-
liegenden Tatſachen ſelbſt beurteilt werden muß. Jn der Be-
urteilung dieſer Tatſachen aber iſt der Papſt ein Menſch und
auf menſchliche Ausſagen und Zeugniſſe angewieſen. Sind
dieſe menſchlichen Ausſagen und Zeugniſſe falſch, ſo kann ſich
darauf ein verhängnisvolles Fehlurteil aufbauen. Ein ſolches
fällt aber dann nicht ſo ſehr auf den Richter als vielmehr auf
die falſchen Zeugen zurück, wobei unentſchieden bleiben mag,
ob ſie fahrläſſig oder wiſſentlich und abſichtlich ihr falſches
Zeugnis abgelegt haben.“

Dieſe chriſtlichen Auseinanderſetzungen ſind ſo erhebend, daß
man unwillkürlich an den Heineſchen Vers erinnert wird: „Es
will uns ſchier bedünken, der Rabbi und der Mönch Kein
Wunder, daß dabei auch die vielgerühmte „Unfehlbarkeit“ des
Heiligen Vaters ſchweren Schaden nimmt zum Leidweſen
aller wirklich frommen und gläubigen Katholiken.
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Jn Köln tagte Montag abend das Kartell der chriſtlichen
Gewerkſchaften Kölns. Nach einem Vortrage des General-
ſekretärs Stegerwald über Urſprung, Tragweite und Ver-
lauf des Gewerkſchaftsſtreites im katholiſchen Lager und einer
ſehr angeregt verlaufenen Diskuſſion wurde eine Reſolution
einſtimmig angenommen, in der es heißt:

„Das Bezirkskartell der chriſtlichen Gewerkſchaften Kölns
ſchließt ſich dem Proteſte des Vorſtandes des Geſamtverban-
des gegen den neueſten Verleumdungsfeldzug der „Berliner“
vollinhaltlich an und ſpricht der Leitung der chriſtlichen Ge-
werkſchaften herzlichen Dank aus für die entſchloſſene Hal-
tung während der letzten Tage. Mitglieder und Führer ſtehen
bei der Aufrechterhaltung des von ihnen gemeinſam ge-
ſchaffenen Lebenswerkes untrennbar zuſammen.“

Nun ſind die „Berliner“ wieder an der Reihe.

Deutſches Reich.
„Erſparniſſe“ in der Arbeiterverſicherung. Wie cine Be

ſchwrichtigung lieſt ſich die Notiz, die unter vorſtehender Ueber-
ſchrift durch die ganze bürgerliche Preſſe geht, und nach der bei
der Neueinrichtung der am 1. Juli in Tätigkeit tretenden Ober-
verſecherungsämter weſentliche Erſparniſſe durch die Herab-
ſetzung der urſprünglich in Ausſicht genommenen Zahl von
mittleren und auch unteren Beamtenſtellen erzielt werden ſoll.

Die Jnſelbauern.
Roman von Auguſt Strindberg. Verdeutſcht von Emil

Schering.

Ja, was ſollte er, der junge, hübſche Kerl, auch mit einem
alten Weib, wie ich bin, anfangen?

Oh, was das Alter betrifft, damit hat's keine Gefahr. Darf
ich für mein Teil ſprechen: ſollte ich einmal daran denken, mich
zu verheiraten, ſo wäre es nicht mit einer Dirne, die nichts
kann und nichts weiß; denn ſeht, Tante, die Luſt iſt eins und
ſich verheiraten ein andres! Denn die Luſt, die weltliche Luſt,
vergeht wie ein Rauch, und die Treue iſt wie Kautabak, wenn
ein anderer kommt, der Zigarren ſpendiert. Seht, ſo bin ich,
Tante: mit der ich mich verheirate, der halte ich auch Treue;
und ſo bin ich immer geweſen, und wer etwas anderes ſagt,
der lügt.

Die Alte ſpitzte die Ohren und merkte die Anſpielung.
Aber Jda? Jſt es nicht Ernſt zwiſchen ihr und ihm?

unterſuchte ſie.
Jda, ja, die iſt ja an und für ſich ganz gut; ich brauchte

nur den Finger nach ihr auszuſtrecken, dann hätte ich ſie! Aber,
Tante, ſie hat nicht die rechte Geſinnung; ſie iſt weltlich und
eitel, und ich glaube, ſie wandelt ſogar auf unrechten Wegen.
Uebrigens muß ich ſagen, ich fange an alt zu werden und habe
keine Luſt zum Schäkern mehr. Ja, gerade heraus geſagt:
ſollte ich ans Heiraten denken, ſo würde ich eine ältere, ver-
ſtändige Perſon nehmen, eine, welche die rechte Geſinnung hat.
Jch weiß nicht recht, wie ich mich ausdrücken ſoll, aber Jhr ver-
ſteht mich doch wohl, Tante, denn Jhr habt ja die rechte Ge-
ſinnung; ja, die habt Jhr.

Die Alte hatte ſich am Tiſch niedergelaſſen, um Carlsſons
Winkelzüge beſſer verſtehen zu können, damit ſie nicht die Ge-
legenheit verſäume, ihr Amen zu ſagen, wenn er mit ſeinem Ja
herausrückte.

Aber ſag er mal, Carlsſon, begann ſie ein neues Garn-
ende, hat er denn nicht an die Witwe von Ovaſſa gedacht, die
allein ſteht und nichts Beſſeres verlangt, als ſich wieder zu ver-
heiraten?

Ach nein, die kenne ich wohl, aber die hat nicht die rechte
Geſinnung: wer mich haben will, der muß die rechte Geſinnung
haben! Geld und äußeres Getue und feine Kleider, das macht
auf mich keinen Eindruck, denn ſo bin ich nicht! Und wer mich
wirklich kennt, der kann nichts anderes ſagen.

Der Stoff ſchien nun von allen Seiten benagt zu ſein; einer
mußte das letzte Wort ſagen, ſolange es noch möglich war.

Nun, an wen hat er denn gedacht, Carlsſon? wagte ſich die
Frau einen kühnen Schritt vor.

Gedacht? Gedachtl! Man denkt dies und das; ich habe
überhaupt noch nichts gedacht. Der etwas denkt, der ſpreche;
ich ſchweigel Man ſoll nachher nicht ſagen können, ich habe
jemanden verlockt: von der Geſinnung bin ich nicht.

Die Alte wußte jetzt nicht recht, wo ſie zu Hauſe war; und ſie
mußte ſich noch einmal vortaſten.

Ja, aber, lieber Carlsſon, wenn er Jda in Gedanken hat,
dann kann er doch nicht in vollem Ernſt an eine andere denken.

Jda, nein, die Füchſin will ich nicht geſchenkt haben! Nein,
etwas Beſſeres muß es ſein; Kleider am Körper muß ſie
wenigſtens beſitzen und hat ſie noch etwas mehr, ſo ſchadet es
auch nichts; doch ſehe ich nicht darauf, denn ſo bin ich, das iſt
meine Geſinnung.

Jetzt war man ſo viele Male hin- und hergefahren, daß
man in die Gefahr kam, ſitzen zu bleiben, wenn die Alte ſich
nicht noch einen Ruck gab.

Nun, Carlsſon, was würde er ſagen, wenn wir beide uns
zuſammen täten?

Carlsſon wehrte mit beiden Händen ab, als wolle er ſofort
vom erſten Augenblick an jeden Verdacht einer ſolchen Niedrig-
keit verjagen.

Aber das kann doch gar nicht in Frage kommenl be-
teuerte er. Daran wollen wir nicht einmal denken, geſchweige
denn davon ſprechen. Was würden die Leute ſchwatzen: ich
hätte ſie fürs Geld genommen. Aber ſo bin ich nicht, und das
iſt nicht meine Geſinnung. Nein, über die Sache wollen wir
kein Wort mehr verlieren. Verſprecht mir das, Tante, und
gebt mir die Hand darauf (er ſtreckte ſeine Hand aus), daß
wir nie wieder davon ſprechen! Gebt mir die Hand darauf!

Frau Flod aber wollte ihm nicht die Hand darauf geben,
ſondern ſie wollte gerade die Sache gründlich beſprechen.

Warum ſoll man nicht von dem ſprechen, was ſich doch
zutragen könnte? Jch bin alt, das weiß er, Carlsſon, und
Guſtav iſt nicht der Mann dazu, den Hof zu übernehmen. Jch
brauche jemanden, der mir zur Seite ſteht und hilft; aber
ich verſtehe wohl, daß er ſich nicht für andere verbrauchen und
ſich nicht für nichts abrackern will: darum weiß ich mir keinen
andern Rat, als daß wir uns heiraten. Die Leute laß er nur
ſchwatzen; ſie klatſchen doch ſo wie ſol Hat er nichts be-
ſonderes gegen mich, Tarlsſon, ſo ſehe ich nichts, was uns
hindern ſollte. Was hat er denn gegen mich?

Gegen Euch habe ich nichts, Tante, durchaus nichts aber
dieſes dumme Geſchwätz; und übrigens Guſtav wird uns das
nie vergeſſen.

Ach was, iſt er nicht Manns genug, den Jungen im
Zaum zu halten, ſo werde ich's ſchon beſorgen. Jn die Jahre
bin ich ja ſchon gekommen, aber ſo alt bin ich denn doch noch
nicht, und ich muß ihm unter vier Augen ſagen, Carlsſon
wenn's drauf ankommt, bin ich noch ebenſo gut wie ein
Mädchen.

Das Eis war gebrochen. Nun kam eine Flut von Plänen und
Beratungen, wie man ſich Guſtav mitteilen und wie man es
mit der Hochzeit machen ſolle.

Die Verhandlungen dauerten lange, ſo lange, daß die Alte
den Kaffeekeſſel aufſetzen und die Branntweinflaſche hervor
holen mußte. Bis tief in die Nacht hinein dauerten die Ver-
handlungen.

Fünft.es Kapitel.
Man ſchlägt ſich beim dritten Aufgebot, geht
zum Abendmahl und hält Hochzeit, kommt aber

doch nicht ins Brautbett.
Daß niemand beſſer iſt, als wenn er ſtirbt und keiner

ſchlechter, als wenn er ſich verheiratet; mußte Carlsſon bald
erfahren. Guſtav hatte gebrüllt wie ein hungriger Seehund,
hatte drei Tage lang, während Carlsſon eine kleine Reiſe
unter irgendeinem Vorwand unternahm, getobt.

Der alte Flod wurde aus der Erde ausgegraben und nach
allen Seiten gewendet, um für den beſten Menſchen erklärt zu
werden, der bisher geſchaffen worden. Dagegen kehrte man
Carlsſon um wie alte Kleider, um ihn auf der innern Seite
voller Flecken zu finden. Man entdeckte, daß er Bahnarbeiter
und Reiſeprediger geweſen, von drei Stellen fortgejagt worden,
einmal ganz ſicher geflüchtet, einmal, nach nicht verbürater An
gabe, wegen Schlägerei beſtraft worden ſei.

Das alles hielt man Frau Flod unter die Naſe; aber die
Flamme war nun einmal entzündet, und mit der Ausſicht, daß
der Witwenſtand zu Ende ſei, ſchien die Alte wieder aufzuleben
und ſich ein dickes Fell anzulegen, daß ſie alles vertragen
konnte.

Die Feindſeligkeiten gegen Carlsſon hatte ihre Wurzel darin,
daß er, der Fremdling, jetzt durch die Heirat in Beſitz dieſes
Stückes Land kommen ſollte, das die Eingeborenen gewiſſer-
maßen als ihr Eigentum betrachtet hatten.

Da die Alte wahrſcheinlich noch manches Jahr leben würde,
verringerten ſich des Sohnes Ausſichten, einmal ſein eigener
Herr zu werden; und ſeine Stellung auf dem Hof würde
künftighin wohl die eines Knechtes ſein, und zwar unter der
Vormundſchaft und dem guten Willen des frühern Knechtes.
Es war alſo ganz natürlich, daß der Abgeſetzte raſte. Er gab
der Mutter ſcharfe Worte, drohte zur Polizei zu gehen, An-
an zu machen und den künftigen Stiefvater fortjagen zu
aſſen.

Noch böſer wurde er, als Carlsſon von ſeiner kleinen Reiſe
im ſchwarzen Sonntagsrock und der Seehundsmütze des ſeligen
Flod zurückkam, die er bei der erſten zärtlichen Gelegenheit als
Morgengabe erhalten hatte. Guſtav ſagte nichts, beſtach aber
Rundaviſt, Carlsſon einen Schabernack zu ſpielen.

Eines Morgens, als man ſich an den Frübhſtückstiſch ſetzte,
lag auf Carlsſons Platz ein Handtuch, das eine Menge unſicht-
barer Dinge verbarg. Carlsſon, der nichts Böſes ahnte, hob
das Handtuch auf und ſah ſein Tiſchende mit all dem Plunder
gedeckt, den er in ſeinen Sack geſammelt und unter dem Bett
auf ſeiner Kammer verborgen hatte. Da ſtanden leere Hum-
merbüchſen, Sardinendoſen, Champignonkrüge, eine Porter-
flaſche, unendlich viel Körke, ein geſprungener Blumentopf und
anderes mehr.

Jhm wurde grün in den Augen; er wußte aber nicht, gegen
wen er losbrechen ſollte.

Rundaviſt verhalf ihm zu einem Ableiter, indem er erklärte,
das ſei ein üblicher „Spaß“ in der Gegend, wenn ſich jemand
verheirate.

Unglücklicherweiſe kam Guſtav gerade hinzu, um ſein Er-
ſtaunen auszuſprechen, daß der Lumpenſammler ſo früh im
Herbſt gekommen, während er ſonſt ſich nicht vor Neujahr zu
zeigen pflege. Gleichzeitig griff Norman ein, um zu erklären,
es ſei kein Lumpenſammler da geweſen, das ſeien Carlsſons
Andenken an Jda; mit denen habe Rundaqviſt dem Carlsſon
einen Streich ſpielen wollen, da es jetzt zwiſchen den beiden
aus ſei.

Nun fielen ſcharfe Worte. Das Ende war, daß Guſtav zur
Pfarre ſegelte. Dort gelang es ihm, Carlsfons Hochzeit auf
ſechs Monate zu verſchieben, da deſſen Papiere nicht in Ord-
nung waren.

Das war für Carlsſon ein Strich durch die Rechnung. Doch
er ſuchte den, ſo gut er konnte, wieder auszukratzen, indem er
ſich einen Erſatz verſchaffte.

Zuerſt hatte Carlsſon ſeine neue Stellung feierlich auf-
gefaßt als das aber übel ablief, beſchloß er, ſie wenigſtens den

euten auf dem Hof gegenüber ſcherzhaft zu nehmen. Das ge
lang ihm auch, nur mit Guſtav nicht; der unterhielt beſtändig
einen unterſeeiſchen Kampf, ohne irgend ein Zeichen zur Ver
ſöhnung blicken zu laſſen.

So verging der Winter, langſam und ſtill. Man haute Hflickte Netze, fiſchte auf dem Eis. n Le
Karten und trank Kaffeehalbe. Feierte Weihnachten durch
einen Schmaus. Lag der Vogeljagd ob.

(Fortſetzung folgt.



Statt der veranſchlagten rund 270 Beamten ſollen nur ekwa
zwei Drittel dieſer Zahl, jedenfalls aber unter 200, angeſtellt
werden. Es ſoll nämlich einmal das Arbeitspenſum der neuen
mittleren Beamten erhöht werden, und ferner eine ganze Reihe
von Funktionen bei den mittleren Beamten der Oberrerſche
rungsämter in Fortfall kommen, die von den Beamten der be
ſtehenden Schiedsgerichte übernommen werden müſſen.

Es bleibt abzuwarten, ob bei dieſen „Erſparniſſen“ an Be-
amten auch tatſächlich etwas herauskommt, denn den Arbeitern
wurde das Selbſtverwaltungsrecht durch die nene Reichsver-
ſicherungsordnung doch gerade mit aus dem Grunde geranbt,
um möglichſt viel Beamte unterzubringen!

Miniſterkriſe in Rudolſtadt? Die Niederlage, die der
Rudolſtädter Miniſter Freiherr v. d. Recke mit ſeiner Auf
löſung des Landtages erlitten, hat die beſtimmte Er-
wartung laut werden laſſen, daß Recke nunmehr zurücktritt.
Auch der Nachfolger wurde ſchon genannt: Ein Kommunal-
beamter, der ſich in einer 15jährigen Amtstätigkeit als geeignet
für den Miniſterpoſten erwieſen habe.

Jm Rudolſtädter Miniſterium wird nun aber verſichert, daß
Recke nicht daran denke, im gegenwärtigen Augenblick zurückzu-
treten d. h., er will den Kampf mit der ſozialdemokratiſchen
Landtagsmehrheit nochmals aufnehmen. Wie lange er dabei
beſtehen kann, iſt freilich eine andere Frage. Von beſonderem
Mute zeugt es ſchon nicht, daß man die Einberufung des Land-
tages ſo lange als möglich hinausſchiebt.

W Militärjuſtiz. Vor dem Kriegsgericht der Aufklärungs-
ſchiffe in Wilhelmshaven hatte ſich der Matroſe N.
wegen Tätlichkeiten gegenüber einem Vorgeſetzten zu verant
worten. Der Matroſe war beim Deckwiſchen beſchäftigt und
warf, als er gehänſelt wurde, dem Unteroffizier vom Dienſt
einen Beſenſtiel ins Geſicht, ſo daß dieſer eine blutige Naſe da-
vontrug. Für dieſe Unbeſonnenheit erhielt er ein Jahr und
einen Monat Gefängnis. Wie hoch wohl die Strafe im um
gekehrten Falle ausgefallen wäre

OeſterreichUngarn.
Das ungariſche Parlament der Gewalt war am Dienstag

wieder durch Militär und Polizei vollſtändig ab-
geſperrt. Der Präſident eröffnete die Sitzung um 1211
Uhr. Auch die oppoſitionellen Abgeordneten hatten ſich zu
ſammen mit ihren ausgewieſenen Parteifreunden zur Wieder-
eröffnung des Parlaments eingefunden. Letzteren wurde
ſeitens der Polizei der Eintritt verweigert, worauf die ge-
ſamte Opoſition unter Proteſt- und Abzugsrufen auf Tisza
ſich zurückzog und der Sitzung nicht beiwohnte. Nach Er-
öffnung des Hauſes wurden die eingelaufenen Angelegen-
beiten erledigt, ſodann mittels kaiſerlichen Handſchreibens die
erſte Seſſion geſchloſſen und ſofort die zweite Seſſion er-
öffnet.

Frankreich.
Die Beratung der Wahlreform wurde am Dienstag von der
Deputiertenkammer fortgeſetzt. Die Sitzung verlief ziemlich
tumultuariſch. Der Miniſterpräſident ſtellte entſprechend dem
riom Miniſterrat gefaßten Beſchluß die
frage. Die Lage wurde augenblicklich noch dadurch ver-
worren, daß Augagneur vorſchlug, ſein Projekt an eine Kom-
miſſion zurückgehen zu laſſen und daß der Miniſterpräſident
auch die Ablehnung dieſes Projektes mit der Vertrauensfrage
verknüpfte. Der Vorſchlag Augagneur wird in der Abſtim-
mung mit 341 gegen 197, Stimmen zurückgewieſen, worauf die
Radikalen das Projekt zurückzogen, was im Hauſe lebhafte
Befriedigung hervorrief.

Poincare erklärte in der Kammer, als er die Vertrauens-
frage geſtellt habe, daß das Kabinett nur unter der Bedingung
weiter arbeiten werde, wenn ihm eine vollſtändige republika-
niſche Majorität den Rücken decke.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.

Eine Verſchwörung gegen die portugieſiſche
Republik will die Regierung in Liſſabon aufgedeckt und
vereitelt haben. Die Zeitungen veröffentlichen Schriftſtücke,
die beſagen, daß ſich in Oporto verſchiedene „revolutionäre
Gruppen“ gebildet haben, um an der Nordgrenze einen
Staatsſtreich zu verüben. Der Zweck des Staatsſtreiches ſollte
die Schließung des Parlaments ſein. An die Grenze ſind
Truppen gebracht worden.

Die Kämpfe auf Kuba. Gerüchtweiſe verlautet, der
Rebellenführer Eſtenos ſei gefallen und ein
anderer Führer, Lacoſte, gefangen genommen. Damit würde
die Revolution führerlos werden. Die Aufſtändiſchen hätten
eine arge Niederlage erlitten. Man erwartet demzufolge ein
baldiges Erlöſchen der Rebellion.

Schulreformen in China. Jn einer Rede in der
Kammer erklärte der Unterrichtsminiſter, daß die Regierung
demnächſt dem Hauſe ein Geſetz vorlegen wird, daß den
Schulzwang zuerſt für die Dauer von A4, dann für ſechs
und ſchließlich für acht Jahren vorſieht.

Arbeiter Sekretariat, halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

nur Wochentags von 11/2 Uhr und abends vouSprechſtunden zur Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.

Vertrauens-

Aus der Partei.
Sonderkonferenzen.

Bürgerliche Blätter faſeln etwas von einer drohenden Spal-
tung der Sozialdemokratie und verſchiedene Organe unſerer
Partei regen ſich darüber auf, daß am Sonntag verſchiedene
Reichstagsabgeordnete radikaler Richtung zu einer unverbind-
lichen Beſprechung über das Organiſationsſtatut zuſammen-
getreten ſind. Es wird in einigen Parteiblättern ſo hingeſtellt,
als ob ſolche Konferenzen etwas ganz Unerhörtes wären, und
der Leſer wird in den Glauben verſetzt, daß die böſen Radikalen
mit dieſer gefährlichen Neuerung begonnen hätten. Das iſt
nun aber nicht ſol Ganz richtig bemerkt die L. V., daß die
Reviſioniſten damit begonnen haben. Und die Münchner
Poſt, die den Fraktionsvorſtand um Auskunft erſucht die er
nicht geben kann, da es ſich um eine private, unverbindliche Be
ſprechung handelt möge ſich einmal an die vertrauliche
Pfingſtzuſammenkunft der reviſioniſtiſchen ſüddeutſchen Land-
tagsabgeordneten im Jahre 1908 erinnern, die von der Münch-
ner Poſt damals eifrig verteidigt wurde. Auf dieſer Kon
ferenz wurde über eine nicht unwichtige Parteiangelegenheit,
nämlich über die Budgetabſtimmung geſprochen! Oder
darf man etwa die „zwangloſe Zuſamm enkunft“
der dreißig ſüddeutſchen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten am
8. und 9. Juni in Konſtan z nicht als „Sonderkonferenz“ be
zeichnen?! Da ging es, wie die Kölniſche Zeitung zu berichten
weiß, nicht nur „vertraulich“, da ging es auch „hoch“ her.

„Unter den Badnern befanden ſich, ſo leſen wir, die Abgg.
Frank und Kolb, unter den Württembergern die Abgg.
Keil und Lindemann. Jn den Zug hatten ſich die Ab-
geordneten einen beſonderen Wagenerſter Klaſſe
einſtellen laſſen. Jm Hotel Terminus in Konſtanz, in dem
ſämtliche Teilnehmer Wohnung genommen hatten, fand am
Sonntag abend ein gemeinſames Eſſen ſtatt, dem am Sonn-
tag vormittag ein Ausflug nach Ueberlingen folgte. Die Zu-
ſammenkunft hatte einen vertraulichen Charakter. Von
dem Beſuch waren nicht einmal die Führer der Konſtanzer
Sozialdemokratie offiziell in Kenntnis geſetzt.“

Wenn die bürgerliche Preſſe meint, es ſcheine ſich hier um
ein „reviſioniſtiſches Gegenſtück“ zu einer am letzten Sonntag
ſtattgefundenen Konferenz der „Radikalen“ zu handeln, ſo hätte
ſie hinzufügen müſſen, daß das „rxeviſioniſtiſche Gegenſtück“
wiederum zuerſt „aufgeführt“ wurdel Was man für die Reviſio-
niſten in Anſpruch nimmt, das muß man den Radikalen ſchon
zubilligen. Jdeal iſt der Zuſtand nicht. Aber wenn er bes-
feitigt werden ſoll, ſo müſſen die mit der Abſchaffung der
Sonderkonferenzen vorangehen, die mit der Einführung voran-
gegangen ſind.

Jm eigenen Heim.
Das Parteiorgan in Brandenburg a. H. iſt jetzt in ein

eigenes Geſchäftshaus, das die Genoſſen im Herzen der Stadt
mit einem Koſtenaufwand von einer Viertelmillion errichten
ließen, verlegt worden. Gleichzeitig wurden die Druckerei er
weitert und die maſchinellen Einrichtungen verbeſſert. Die
Brandenburger Zeitung erſcheint jetzt als Parteiorgan im
22. Jahrgang. Die Zeitung gehört zu denjenigen Partei-
vlättern, denen es gelang, ſtets ohne Zuſchuß aus der Partei-
kaſſe auszukommen. Da auch die zum Bau notwendigen Gel-
der ausſchließlich aus dem Unternehmen ſowie von der Bran-
denburger Organiſation ſtammen, und ſo die Hypothekenfrage
gut gelöſt iſt, können die Brandenburger Arbeiter mit berech-
tigtem Stolz auf die Entwicklung ihres Organs als Wahrer
ihrer Jntereſſen blicken, und den Einzug des Blattes in das
neue Heim mit Freuden begrüßen.

Gewerkſchaftliches.
Der Generalſtreik der franzöſ. Seeleute und Heizer
ſcheint nunmehr zur Wirklichkeit zu werden. Wie die Bataille
ſyndicaliſte aus Le Havre meldet, iſt vom Streikkomitee die
Aufforderung Zum Nationalausſtand an alle franzöſiſchen
Häfen abgegangen. Die Niederlegung der Arbeit wird am
Mittwoch früh erfolgen. Von dieſem Tage an werden alle
in franzöſiſchen Häfen liegenden Schiffe von ihren Beſatzungen
verlaſſen werden. Die Streikenden werden alsdann die wei-
teren Anordnungen des Streikkomitees abwarten. Auch an die
Dockarbeiter iſt die Aufforderung zum Generalſtreik ergangen,
der gleichfalls Mittwoch früh beginnen ſoll.

Wie aus Cherbourg gemeldet wird, ſind abermals auf
Veranlaſſung des franzöſiſchen Marineminiſteriums zahlreiche
Mannſchaften abgeſandt worden, um den Schiffsgeſellſchaften
zur Aufrechterhaltung des transatlantiſchen Verkehrs zur Ver-
fügung geſtellt zu werden.

Paris, 19. Juni. Nachrichten aus den verſchiedenen Häfen
zufolge iſt der Befehl zum Generalſtreik noch nicht erfolgt.
Man erwartet aber, daß alle Vorbereitungen dazu heute ge-
troffen werden.

Die Zentralverbände in Oeſterreich
hatten nach dem ſoeben veröffentlichten Bericht der Gewerk-
ſchaftskommiſſion am Jahresſchluß 1911: 421 905 Mitglieder
(mehr gegen den Jahresanfang 21340 5,33 v. H.). Von den
neuen Mitgliedern ſind 16 015 Männer und 5325 Frauen. Die
Steigerung gegen den zu Ende des Jahres 1910 erreichten Mit
gliederbeſtand beträgt 12,5 v. H. Die Einnahmen ſind in Ein-
rechnung der Streikfonds von 8600 000 Kronen auf 9 200 000
Kronen geſtiegen. Ausgegeben wurden für Reiſe-, Arbeits-
loſen- und Notfallunterſtützung 375 000 Kronen (mehr gegen
das Vorjahr: 62000 Kronen), und für Kranken, Jnvaliden-
und Hinterbliebenenunterſtützung 1548 000 Kronen 175 000
Kronen.) Die Einnahmen der Streikfonds, ohne den bei der
Gewerkſchaftskommiſſion zentraliſierten Solidaritätsfonds be-
tragen 5 049 000 Kronen, die Ausgaben 4000 000 Kronen. Der
Vermögensſtand der Zentralverbände hat 13 145 000 Kronen er-
reicht; er beträgt pro Kopf 31 Kronen gegen früher 27 Kronen.

Kommunales.
Ein Kulturwerk.

Für die bayeriſche Pfalz wird in Homburg, in der Nähe
der pfälziſchen Kohlengruben, eine elektriſche Ueberland-
zentrale errichtet, die etwa 80 Stadt- und Landgemeinden
mit Elektrizität verſorgen ſoll. Das Elektrizitätswerk iſt als
Aktiengeſellſchaft mit einem Aktienkapital von 814 Millionen
Mark gedacht. Von dieſem Kapital ſoll der Kreis 3,9 Millionen,
die Städte 2,6 Millionen und die Schuckertgeſellſchaft 2 Mil-
lionen Mark übernehmen. Den Landgemeinden muß der Kreis
900 000 Mark zur Beteiligung überlaſſen. Auf je 500 000 Mark
kommt ein Aufſichtsrat, ſo daß das Privatkapital (Schuckert)
mit vier Aufſichtsräten ſtets dem Kreiſe und den Gemeinden
gegenüber in der Minderheit iſt. Strompreisänderungen kön-
nen nur mit Dreiviertelmajorität des Aufſichtsrates vorge-
nommen werden, ſo daß eine Ausbeutung der Konſumenten
durch die betriebsführende Firma ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt.
Die Aktien ſind unveräußerlich. Nach 25 Jahren muß die
Privatfirma ihren Beſitz auf Wunſch der Allgemeinheit käuf-
lich abtreten. Auch ſonſt ſind die Bedingungen des Vertrages
für Kreis und Gemeinden ſehr günſtig. Es erfolgt die Abgabe
des Stromes an Private und induſtrielle Unternehmen nicht
durch die Zentrale, ſondern durch die Gemeinden, jedoch
ſind auch hier Ausnahmen auf Wunſch zuläſfig.

Erſt durch den lebhaften Proteſt unſerer Parteigenoſſen
im Lande wurde die bayeriſche Regierung davon abgehalten,
die geplante Zentrale der Rheiniſchen Schuckertgeſellſchaft aus-
zuliefern, die bereits einen Kohlenlieferungsvertrag mit den
pfälziſchen Staatsgruben abgeſchloſſen hatte. Die Regierung
weigerte ſich aber entſchieden, das Elektrizitätswerk in eigene
Regie zu nehmen.

Der Stadtrat von Ludwigshafen a. Rh. beſchloß den
Anſchluß der Stadt an die Zentrale und die Abtretung des
eigenen Elektrizitätswerkes an die Aktiengeſellſchaft Ueber-
landzentrale, gegen einen Kaufpreis von 114 Millionen Mark.
Unter den fadenſcheinigſten Gründen ſtimmten alle bürger-
lichen Stadträte gegen die Beteiligung an der Ueberlandzen-
trale. Durch die Abgabe ſeines Werkes und die Beteiligung
an der Zentrale hat Ludwigshafen einer großzügigen Aus-
führung des Projektes die Wege geebnet, denn nunmehr iſt der
Anſchluß der übrigen größeren Städte wie Kaiſerslautern,
Pirmaſens, Speyer ſo gut wie geſichert. Daß die bürger-
lichen Parteien gegen den Anſchluß ſtimmten, liegt in
ihrer Gegnerſchaft zur Kommunaliſierung der Betriebe; ſie
hätten lieber das Ganze dem Privatkapital überlaſſen.
Für unſere Genoſſen aber lag um ſo weniger Veranlaſſung
vor, dagegen zu ſtimmen, als auch in bezug auf die Arbeits-
verhältniſſe vertragliche Regelung zugeſichert worden iſt.

Vrerſammlungsberichte.
Zimmerer. Am 8. Juni tagte unſere Mitgliederverſammlung

bei Streicher. Richtiggeſtellt ſei zunächſt, daß in der Verſammlung
vom 11. Mai beſchloſſen wurde, das Projekt zur Erbauung einer
Zentralherberge auf dem Grundſtück Harz 42/43 vorläufig abzu
lehnen. Wegen Nichterſcheinens des Referenten, Gauleiters Laue,
wurde der angeſetzte Vortrag auf die nächſte Verſammlung ver
ſchoben, die am 29. Juni ſtattfindet. Die Wahl des Vergnügungs-
komitees zum Stiftungsfeſt wurde dem Vorſtand überlaſſen. Der
Verſitzende ermahnte die Mitglieder zur Entnahme der Volkspark-
marken, da der Verband in dieſem Jahre noch keine Rate ab-
liefern konnte. Der Kaſſierer der Zentralkranken- und Sterbe-
kaſſe der Zimmerer machte die Mitglieder darauf aufmerkſam,
daß die Anmeldungen rechtzeitig geſchehen müſſen. Die Mitglieder
dürfen auch nicht mehr als neun Wochen im Rückſtand ſein, da
ſie ſonſt ſtatutengemäß ihrer Mitgliedſchaft verluſtig gehen. Zur
nächſten Verſammlung ſollen die Mitglieder durch Handzettel ein
geladen werden. Der Obmann der Platzdelegierten brachte ver
ſchiedene Mängel des Platzdelegiertenweſens zur Sprache. Die
Wahl eines Bezirkskaſſierers konnte nicht erledigt werden.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Herabgesetzte Preise
Damen I. Kinder-Konfektion Damen I. Kinder-Hüte

Damen- Kleiderstoffe

en LEWVIN Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.



WochentagsWoohentags:
8 Uhr 20.8 Uhr 20.

Tymians leRiäesenerſolge
bei täglich ausverkauftem Hause, noch bis Sonntag:

Das Flickschusterpregramm.
Ab Montag alles neu! „„Garnisonschmerzen““.

Tageskasse 10 und 4-8 Uhr. Vorzugskarten gültäg.

Volnsparh,
Rurgestrasse 27.

Mittwoch den 26. Juni abends 8 VRr
im Earten:pI. Doppel- Ko Rot

von dem berühmten

Deutsch Amerikanischen
Männer-Quartett

und der gesamten

Kapelle Engelmann.
Eintritt 30 P. inkl. städt. Biliettsteuer.

Karten sind von heute an in den bekannten Zigarren-
geschäften, in den Filialen des Allgemeinen Kongum-
Vereins sowie im Volkspark zu haben.

Um gütige Unterstützung ersucht
Bie Gesehäftsleltung.

Zur n Zwei Schlagerdramen:
Das StierfKi md.

ein e betmaDia-ſeaten.
le Ciniage das r

Heute

Das Armband derFritzchen in der dere e

Großes WildererDrama in zwei Akten.

Bgrangeßge rgransöeg für Das Geheimnis des Fliegers
2 Akte. (der Todesſprung eines Piloten). 2 Akte.

Extra Einlage:
Asta Nielsen in: Die Macht des Goldes, 3 Akte.

flekttetechnsche Aasfellung

leſpziqg 1912
i a Gewerde wwel land

Geöffnet von
vorm. 9--11 Uhr abds.

9 Täglich Konzoerte,
I Fesselballon, Leucht-

fontäne, Ver-
gnügungs -Viertel

Eintrittspreise:
R Erw. 50, Kinder 25 Pf.

abs Uhr abends 25 Pf.

B. dwespale u 6 u de z

ſKauggerein PAruitn pohere

Sonntag den 23. Juni 1912 nachmittags 3 Uhr
im Gasthof zu Wörmlita:

Sommerfestverbunden mit
Vokal- und Instrumental-Konzert,
V Preisschiessen, Blumenverlosung und Tombolaspiel.
Bei eintretender Dunkelheit: Lampion- Vmug für Kinder.

Von nachmittags 4 bis 7 Uhr: Kränzchen.

B A. mit freier Nacht.
Der Vorstand.

Nachdem
Freunde des Gesanges sind herzlich will kommen.

C—==S

m 29. ung 21. Zum I012

ges furnhaiſe Wer
Fr. Thurms Restaurant

Speisen und Getränke.
Um 2 Besuch bittet
Für die Inſerate eranworite R o b. Jlgn e r. Drud

[Schicksalsfäden. I

Meta Thurm-

Je Verein Ha a.
Donnerstag den 20. Juni abends 8* Ahr

im gr. Saale des Volksparks, Burgſtr.

POütxlleder-Veranmunn.

Tagesordnung:
1. Vortrag.
2. Vereinsangelegenheiten.

Einen recht zahlreichen Beſuch

Der
erwartet
Vorstand.

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.

Billiger Verkaufsod Jackett Anzllge
für Herren und Jünglinge.

Um vor Eintreffen der Herbſtwaren zu m verkaufe zu
folgenden billigen Preiſen:

J Seſſe Leſfe I. Serie l. Sene II.
Herren- Herren- Herren- Herren-

Jackettanzug Jackettanzug Jackettanzug gar
t 1 u. 2-reihig, 1 u. 2ereihig,inſerr ſchönen Glocken x lange s Ersatz r Mass,

Muſtern fgaſſons u. ſ. w. in engliſchen in gediegenenund verſchie- in d
rünen un r offen uj denen Faffons vleleg andern ohne Seiden allerneueſten

ſetzt nur Farben ſpiegel Modefarben
jetzt nur jetzt nur jetzt nur9.25 M. 1.75 15.75 18. 50 M.

Trotz des wirklich billigen Verkaufs 59 Rabatt.

Ernst Renner
4 Marktplatz [4.

Hervorragend billige Preise. Bestes Fabrikat.

Burghardt Becher,
Leipzigerstrasse 10. Mitglied d. Rab.-Sp.-Vereins.

Paul Max Drietchen
Zigarren Zigaretten Tabake

Wörmlitzerstrasse 109 Merseburgerstrasse 48
Kefersteinstrasse Ecke Hospitalplatz.

Reichhaltige Auswahl. Vorz Qualitäten.

Abwaschhare
Kleiner R

r

o Thoator
Direktion: Gustav Poller.

Allabendlich 8.15 Uhr

Poſſe in 1 gern e Jaune.

Arfehlriſe äinor Frau.

Berliner ter Shteri ne in 3 Akten

be itun err

Hallesches
500 Jahrfestspiel
in der Moritzburg

Den Feſt W undſämtlichen irkend t t
gefl. KenntniKachſte Vorſtellung von

„Der Salzgraf
von Halle“

Donnerstag, 20. Juni,
abends 7 Uhr
ſtattfindet.

Vorverkauf an den bekannten
Stellen.

9 C52

l.
J

W
d

r. l

I
b

le II
F. Krause

Pfund- Stück

Npn Stück

ſſſfar
Vereinigt. Ichlermebte,,

Kl. Steinſtraße 6,empfiehlt ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Aktenmappen Hlmheer-Slrup
mit Sicherheitsschloss, aus gutem

mitfeinſter Raffinade eingekochtLeder, von MK. 6. an.
Leiprigerstr. 90. per P d. 80 bei cC. F. Ritter, Rabattmarken. en 75 einpüchit Pfd. per

Gofmania-Garten, ar Booch. Fritzz Marktplatz im

Reilstrasse 133.
Turm, Leipzigerſtraße 61/62.

Jeden Tag als Spezialität aus
reinem Schweinegut:
d Rosthratwurs
la Brutwurst ſalat 60 Pfg.

m Frauen
bei Ausbleiben monatl. gänge
wenden ſich vertrauensvoll an Frau

P. Brune., Oberhausen.,
P Friedenſtr. 14. Rückp.erbeten. Frauen-Katal. gratis.

mit Salat
40 Pfg.
Kartoffet-

Hackepeter, Pa.
nur Frei tag da t JuniKaufe von 10—6 ühr

ganze und zerbrochene

Triumphstühle
sogen. Faunlenzer, v. 2.50 M.. an.

C. F. Ritter, gr

Frauen
brauchen bei Störung. u. Unregel
mäßigkeit. ſow. Wei zfluß nur
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Nachruf!
Allen Genoſſen, zur Nach

d daß unfer langjährigesMax Miücke
im Alter von 28 Jahren nach
ſerwerer Krankheit verſtorben
Ehre ſeinem Andenken!

Sorialdem. Wahlverein Bockwitr.
künstl Ehe

im Hotel »3 Berlin“,
en 45, Zimmer Nr. 5, 1.Eflau iſi als ſnin den ſchweren Tagen beim Hinſ

NB. Zahle pro Zahn bis 1 Mk.
v. warze Katze, a. d. Bruſt einR Haare, ab gek. Gegen

lichſten Dank.
Halle a. S., den 19. Juni

Belohn abzug. Triftetr. 224a, III.

der Halleſch. Ge noſſenſch. *Buchdruck. (E. G. m. v.

Danksagung.
Für die vielen Beweiſe inniger, mitfühlender Teilnahme in

eiden unſeres teuren Ent-
ſchlafenen, ſagen wir allen nur auf dieſem Wege unſeren herz-

1912.
Familien Günther und Held.

Martha
begte Brotschneidemaschine, r

90.

C. F. Ritter, ne
Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg2), 18. Juni.
Aufgeboten: Kutſcher Zanderu. Anna Weinhardi öll r

weg 12 u. Saalb v 18). Dre
Mieth und Jda Ritzſchke (Matraße 26 und pergitzabe 15.

rbeiter Wolf und Emmy Nau-
mann Glauchaerſtr. 14 und Alter
Markt 21). Schloſſer Göricke r
Martha Müller AKanig Känd und
Thüringerſtra g onditorLudwig und 2 ebus (Leipzig
Lindenau und ahren).

Geboren: Kaufmann Brofe S.
Gertramſtraße 29). Jngenieur
Daßler T. (NR. Hoffmannſtr. 114)Grgrenr Kreliß S. (Glauchaer-
ſtraße 20).

Farbena
Kaufmann Leiſe-(Wörmüitzerſtraße 4).bier aueteſeit aus Lands-

berg, 63 J. (Klinik). ArbeitersKunze T., o (Weingärten 21).
Geilbgießers Hennemann aus Nie-
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Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34a).
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irchtor 10 und Martinsberg H.

Friſeur Schüddig u. Frida Bräuti-
gam (Harz 15).

Geboren: Hilfs-Gerichtsdiener
Lohmann T. Friedrichſtr. 35).Geſtorhen, Mühlenbeſitzers
Voigt Ehefrau Selma eb. Bubam
aus Zwebendorf (Diakoniſſenhaus). Ketienempſatger
Tietze, 77 J. (Deſſauerſtraße 11).

H.) S Verleger: vorm. Aug. Groß, je t A. Jähnig. c Sämtl. i. Halle a. S.
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Der 9. Genoſſenſchaftstag.
k. Berlin, 17 Juni.

Jn den Konkordia Feſtſälen in Berlin begann am Montag
abend der 9. Genoſſenſchaftstag deutſcher Konſum-
e Die dem Zentral Verband angeſchloſſenen Genoſſen
chaften ſind ſeit der letzten Tagung ſtark gewachſen ihre Mit
gliederzahl ſtieg im letzten Jahre um rund 200000 auf
1325 000. Dieſe Erſtarkung der KonſumVereine kommt auch in
der Beſchickung des Genoſſenſchaftstages zum Ausdruck. Jn
München (1910) waren 600, in Leipzig (1911) gegen 900 und dies-
mal ſind über 1100 Delegierte anweſend. Die Zahl der aus-
ländiſchen Gäſte iſt auch zahlreicher als auf früheren Genoſſen
ſchaftstagen. Vertreter haben entſandt: Genoſſenſchaften in
Frankreich, Dänemark, Großbritannien, Holland, Oeſterreich,
Jtalien, Rußland, Schweden, Schweiz und Finnkand. Die General
Kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands vertritt Bauer-
Berlin. Außerdem haben die Gewerkſchaften, die in engen Be-
ziehungen mit den Genoſſenſchaften ſtehen, wie die Lagerhalter,
Handlungsgehilfen, Transportarbeiter, Bäcker und Tabakarbeiter,
Delegationen entſandt.

„BarthMünchen, der 2. Vorſitzende des ZentralVerbandes,
gibt bekannt, daß auch die Handelskammer zu Berlin einen Ver-
treter entſandt habe. Die hieſigen ſtaatlichen Behörden ſeien
ebenfalls eingeladen worden, einzelne davon hätten das Bedauern
ausgeſprochen, daß die Geſchäfte es ihnen nicht geſtatten, zu der
Tagung eine Vertretung zu entſenden. (Hört, hört!) Von einer
Reihe weiterer Behörden ſei eine Antwort nicht eingetroffen.

Mirus- Berlin hieß den Genoſſenſchaftstag namens des Ber
liner KonſumVereins willkommen und wünſchte den Verhand
lungen beſten Erfolg.

Dieſer Anſprache folgten die Begrüßungsreden der aus
ländiſchen Vertreter. Alle gaben ein Bild der Genoſſenſchafts-
bewegung ihres Landes und ſchilderten deren ſtarke Entwickelung.
Der Vertreter der großbritanniſchen Genoſſenſchaften betonte am
Schluſſe ſeiner Ausführungen, ihr Ziel ſei auf den internationalen
Weltfrieden und das Wohlergehen aller Völker gerichtet. Sie
ſeien nicht nur als Genoſſenſchaftler ſondern als engliſche Staats
bürger anweſend, die den Deutſchen die Hand reichen. (Gr. Beifall.)

Auch die Ausführungen der übrigen Redner waren auf einen
brüderlichen Ton geſtimmt und bildeten eine Demonſtration
gegen den Krieg und für den Völkerfrieden. Der
Vertreter des Genoſſenſchaftsverbandes franzöſiſcher Konſum-Ver-
eine erblickt in einer ſtarken Genoſſenſchafts Bewegung eine
Garantie für den Weltfrieden. Die Genoſſenſchaften bekämpfen
die Schäden des Kapitalismus und förderten das nationale Wohl
und den internationalen Frieden. (Beifall).

Für die öſterreichiſchen Konſumvereine brachte Genoſſe Dr.
Renner-Wien die aufrichtigſten Grüße und Glückwünſche. Sie
führten in Oeſterreich denſelben Kampf gegen die Geſetzgebung,
wie er in Deutſchland geführt werde, und die bürgerlichen Par-
teien würden ihnen dieſelbe einmütige Feindſchaft entgegenbringen,
wie dies hier der Fall wäre. Auf den Staat dürfe man keine
Hoffnungen ſetzen, daß er den organiſierten Konſumenten Er-
leichterungen verſchaffe. Das beſte ſei die Selbſthilfe, die organi-
ſierte Selbſthilfe der Maſſen. Als Frucht der öſterreichiſchen
Teueruugsbewegung ſei ein Anwachſen der Genoſſenſchaften zu
verzeichnen. Mit der Arbeiterſchaft Deutſchlands ſeien die Oeſter
reicher durch die Tradition des gemeinſamen Kampfes verbunden.
Und wie in politiſcher Hinſicht die Beziehungen innige ſeien, ſo
auch auf genoſſenſchaftlichem Gebiete. (Lebhafter Beifall).

Namens der Gewerkſchaften begrüßte Bauer- Berlin den
Genoſſenſchaftstag. Genau wie die Genoſſenſchaften ſo verfolgten
auch die Gewerkſchaften wirtſchaftliche Ziele. Beide Organiſationen
hätten das Beſtreben, die wirtſchaftliche Lage der Minderbemittelten
und die Wohlfahrt der breiten Maſſe des Volkes zu heben. Aus
dieſen gemeinſamen Zielen ergebe ſich ganz naturgemäß ein ge-
meinſames Zuſammenarbeiten. Als Beweis für dieſes gemein-
ſame Zuſammenarbeiten dürfe man wohl den Punkt 6 der Tages-
ordnung „Die Errichtung einer gewerkſchaftlich- genoſſenſchaftlichen
Volksverſicherungs Aktiengeſellſchaft bezeichnen. Dieſe ſei das
erſte Unternehmen, das gemeinſam errichtet werde. Er hoffe, daß
es nicht das letzte gemeinſame Werk ſei. (Veifall.)

Generalſekretär Kaufmann- Hamburg berichtete hierauf über
Angelegenheiten des internationalen Genoſſen-
ſchaftsbundes.

Dann wurden, abends 9 Uhr, die Verhandlungen auf Diens
tag vertagt.

Verbandstag der Brauerei und
Mühlenarbeiter.

Derachtzehnte Delegiertentag des Brauerei-
und Mühlenarbeiter verbandes tagte vom 11. Juni
bis 13. Juni im Mannheimer Gewerkſchaftshauſe.
Er war von 68 Delegierten, vier Vorſtandsmitgliedern und je
einem Vertreter der Redaktion und des Ausſchuſſes beſchickt.
Als Gäſte waren Vertreter der Bruderorganiſationen von
Amerika, Oeſterreich, Schweiz und Niederlande anweſend.

Bei Erſtattung des Geſchäftsberichts konnte der Ver-
bandsvorſitzende Etz el Berlin mit Freuden konſtatieren, daß
der Verband heute 50 000 Mitglieder zähle, gegenüber 33 897 bei
Beginn der Geſchäftsperiode. Durch die Verſchmelzung mit den
Mühlenarbeitern ſei die Agitation außerordentlich befruchtet
worden. Ausführlich beſprach Etzel die Grenzſtreitigkeiten, die
auch bei den Brauern ſehr zahlreich ſind. Dieſe ſtehen wie die
Gemeindearbeiter auf dem Standpunkt der Betriebs-
organiſation, während die übrigen Organiſationen an der
Berufs bezw. Jnduſtrieorganiſation feſthalten. Etzel betonte,
der Verband müſſe der Auslegung der Reſolution des Ham-
burger Gewerkſchaftskongreſſes durch die Vorſtändekonferenz
Rechnung tragen. Sie hätten ſich dem Zwange gefügt, aber
ohne ihre Ueberzeugung aufzugeben. Mit mehreren Organi-
ſationen hat der Verband Kartellverträge abgeſchloſſen. Un
möglich ſei es geweſen, mit den Transportarbeitern eine Ver
ſtändigung zu erzielen.

Aus dem Bericht des Ausſchuſſes war zu erſehen, daß es in
der Berichtszeit zu Differenzen mit dem Vorſtand über die
Kompetenzen des Ausſchuſſes kam. Der Ausſchuß iſt der An
ſicht, daß er auch bei der Anſtellung von Lokalbeamten mitzu-
wirken habe, während der Vorſtand auf dem Standpunkt ſteht,
daß dies lediglich Sache des Vorſtands und der Zahlſtellen iſt.
Der Verhandstag ſetzte zur Entſcheidung über dieſe Frage eine

Kommiſſion ein, und die entſchied im Sinne des Vorſtands. Der
Verbandstag ſchloß ſich ſpäter dieſem Entſcheide an.

Jn der Debatte über den Geſchäftsbericht wurde der Tätig-
keit des Vorſtands Anerkennung gezollt. Den breiteſten Raum
in den Erörterungen nahm die Behandlung der Grenzſtreitig-
keitsfrage ein, die in allen Variationen erörtert wurde. Die
Klagen richteten ſich gegen die Transportarbeiter, Maſchiniſten
und Heizer und Fabrikarbeiter. Den Fabrikarbeitern habe man
in dem Kartellvertrag Sonderrechte eingeräumt. Dem Vor-
ſtand wurde Entlaſtung erteilt.

Jn geſchloſſenen Sitzungen nahm dann der Verbandstag den
Geſchäftsbericht über die Geſellſchaftsbrauerei zu Augsburg und
ein Referat von Etzel- Berlin über Richtlinien für Lohn-
bewegungen und Kämpfe entgegen.

Am vierten Verhandlungstag referierte Backert- Berlin
über die Erforderniſſe und Praxis der Verwal-
tungsarbeit. Seine Ausführungen berührten meiſt Fragen
interner Natur, die kein Allgemeinintereſſe haben. Er beſprach
kritiſch die Geſchäftsführung der Verwaltungsſtellen und gab
hierfür Winke und Ratſchläge. Der Verbandstag trat dann
in die Statutenberatung ein. Zunächſt wurde die Beitrags-
frage erörtert. Man einigte ſich ſchließlich auf folgenden An-
trag:

Beiträge und Unterſtützungen jeder Art, ſowie die den
Unterſtützungen vorausgehenden Wartezeiten bleiben un
verändert.

Der Verbandstag 1912 beauftragt den Hauptvorſtand, dem
nächſten Verbandstag eine Vorlage zu unterbreiten, welche
das Beitrags- ſowie das geſamte Unterſtützungsweſen in dem
Sinne neu regelt, daß eine weſentliche Stärkung der Haupt
kaſſe damit erreicht wird.

Dieſe Vorlage iſt drei Monate vor dem Verbandstag in der
Verbandszeitung zur Diskuſſion zu ſtellen.

Zu den Beſtimmungen über die Beiträge fand noch ein
Antrag des Vorſtands Annahme, daß, wenn zur Unterſtützung
größerer Streiks und Ausſperrungen ſeitens der General-
kommiſſion nach Zuſtimmung der Zentralvorſtände die Er-
hebung einer Umlage (an Stelle der bisherigen Sammel-
liſten) angeordnet wird, dieſe durch Extrabeiträge zu er-
heben iſt. Jedes Mitglied iſt zur Leiſtung ſolcher Beiträge
verpflichtet.

Die Rechtsſchutzbe ſtimmungen wurden neu geregelt.
Bisher bekamen alle Mitglieder ohne Rückſicht auf die Dauer
der Mitgliedſchaft bei Streitfällen, die ſich aus dem Arbeits
verhältnis ergaben, Rechtsſchutz. Nun beſtimmte der Verbands-
tag, daß für die Gewährung von Rechtsſchutz im allgemeinen
eine 26wöchentliche Mitgliedſchaft Vorbedingung ſein muß.
Ueber die Ausnahmen bei kürzerer Mitgliedsdauer entſcheidet
der Vorſtand. Ohne Rückſicht auf die Dauer der Mitgliedſchaft
wird Rechtsſchutz gewährt in allen Streitfällen, welche infolge
Eintretens dex Mitglieder für ihre Verbandsrechte, ſowie bei
Streiks und Ausſperrungen entſtehen.

Den zwei Sekretären des Verbandes, die bisher im Vorſtand
nur beratende Stimme hatten, wurde Stimmrecht übertragen.

Die Zahl der Mitglieder, auf die ein Delegierter zum Ver-
bandstag entfällt, fand eine Erhöhung von 700 auf 800. Zu
den Beſtimmungen über das Verbandsorgan wurde ein
Antrag angenommen, wonach in der Verbandszeitung auf-
klärende Artikelſerien über moderne Abhandlungen auf dem
Gebiete der Brauerei- und Mühleninduſtrie, und Beſchrei-
bungen der immer weiteren Fortentwicklung der Technik auf-
zunehmen ſind.

Als neuer Schlußparagraph des Statuts wurde feſtgeſetzt,
daß, wenn durch Geſetzes- oder Gerichtspraxis Statutenände-
rungen notwendig werden oder im Jntereſſe des Verbandes
ratſam ſind, ohne daß die Einberufung eines Verbandstages
geboten erſcheint, Hauptvorſtand und Ausſchuß gemeinſam die
entſprechenden Paragraphen zu formulieren und in Kraft treten
zu laſſen haben.

Bei Beratung der verſchie denen Anträge wurde
einem Antrag zugeſtimmt, daß die Arbeitsnachweis-
frage in Zukunft mehr wie bisher zu fördern iſt. Jn allen
Orten iſt bei Abſchluß eines Tarifes die Forderung auf An-
erkennung der Arbeitsvermittlung, paritätiſch oder durch die
Organiſation, zu erheben.

Annahme fanden ferner u. a. dieſe Anträge:
1. Bei Lohnbewegungen für die Beſeitigung der Lohnſtaffe-

lung einzutreten.
2. Für das oberſchleſiſche Jnduſtriegebiet einen Agitations-

beamten anzuſtellen.
3. Gleichſtellung ſämtlicher Angeſtellten bezüglich Urlaub und

Anſtellungsbedingungen, ausſchließlich der Gehälter.
4. Der Vorſtand wird beauftragt, eine Geſchichte des Ver-

bandes herauszugeben.

Eine Debatte über die Errichtung von Ferien-
heime für die Kollegen riefen Anträge hervor, die verlangten,
daß der Verbandstag hierzu Stellung nehme. Verbandsvor-
ſitzender Etzel trat für dieſe Jdee ein. Er bat, dieſen Plan dem
Vorſtand als Anregung zu überweiſen. Von anderen Rednern
wurde auf die Schwierigkeiten der Durchführung des Gedankens
hingewieſen. Sie glauben, daß durch die Schaffung eines
Ferienheimes dem Verbande größere Koſten erwachſen und
ſtehen darum der Jdee ſehr pefſimiſtiſch gegenüber. Ein An-
trag: „Der Verbandstag ſtimmt der Errichtung von Ferien-
heimen zu und beauftragt den Vorſtand, dem nächſten Ver-
ba dstage diesbezügliches Material zu unterbreiten,“ wurde
abgelehnt.

Ohne jede Debatte wurde ein Antrag: „Von weiteren Ver
ſchmelzungen vorläufig abzuſehen,“ abgelehnt. Die übrigen
Anträge zur Verſchmelzungsfrage waren nicht unterſtützt,
kamen daher nicht zur Beratung und weitere Beſchlüſſe zu
dieſer Frage wurden nicht gefaßt.

Das neue Skatut tritt am 1. Oktober 1912 in Kraft.
Die angeſtellten Vorſtandsmitglieder und der Ausſchußvor-

ſitzende Wittich Frankfurt a. M. wurden einſtimmig wieder
gewählt.

Damit waren die Arbeiten des Verbandstages beendet.
Der nächſte Verbandstag findet 1914 in Hamburg ſtatt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock., Lokales und Provinzielles: Wilhelm
Koenen, beide in Halle.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 19. Juni 1912.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am morgigen Donnerstag findet im großen Saale des

Volksparks die Mitglieder Verſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins ſtatt. Da außer der Erledigung dringender
Parteiangelegenheiten ein Vortrag auf der Tagesordnung
ſteht, wird das Erſcheinen aller Mitglieder erwartet.

Der Vorſtand.
W

Der Streik der Hafenarbeiter,
der nach faſt ſechswöchiger Dauer von den Ausſtändigen ab-
gebrochen werden mußte, hat nach vielerlei Richtungen hin
Bemerkenswertes gezeitigt. So ſtand es unter anderem von vorn
herein ſicher, daß der den Hafenarbeitern aufgezwungene Kampf
ein ſchwerer ſein würde. Der Arbeitgeberverband für das Handels
und Transportgewerbe, an deſſen Spitze der Direktor Ohlerich
vom Speditionsverein ſtand, hatte ſich nach mehreren Mißerfolgen
das für ihn erſtrebenswerte Ziel geſteckt, den verhaßten Transport-
arbeiter-Verband endlich einmal aus dem Felde zu ſchlagen.

Die Streiks der Schwerfuhrwerkskutſcher,, der Kohlenfuhrleute,
der Möbelräumer und die Lohnbewegungen in einzelnen Betrieben,
die im Laufe der letzten zwei Jahre von den Transportarbeitern
geführt wurden und geführt werden mußten, ſchlugen alle zu-
gunſten der letzteren aus. Bei all dieſen Bewegungen vermochte
der „Arbeitgeber“verband es nicht, den Arbeitern den Erfolg
ſtreitig zu machen, und gerade deshalb holte er bei dem Hafen
arbeiterſtreik zu einem Schlage gegen den Transportarbeiter
verband aus. Nach heißem Ringen, nach ſchweren finanziellen
und moraliſchen Opfern blieb denn auch das vereinigte Kapital
angeblich Sieger. Aber, wie einſt Pyrrhus rief: Noch einen
ſolchen Sieg und wir ſind verloren! ſo müſſen auch
die Hafengewaltigen jetzt dieſen Ruf ausſtoßen. Sachverſtändige
verſichern, daß der finanzielle Schaden, den die Herren erlitten
haben, gegen 50000 Mark betragen wird, ungerechnet den, welchen
der geſamte Schiffahrtsverkehr und die Geſchäſtswelt durch den
Streik erlitt.

Jm Jntereſſe der Allgemeinheit bedauern wir dieſe Opfer.
Was fragt jedoch der Kapitalismus danach. Er hat vorläufig
ſeinen Zweck erreicht. Ob er es allerdings ein zweites Mal wagen
wird, einen ſolchen Kampf zu provozieren, das glauben wir nicht;
wir nehmen vielmehr an, daß einflußreiche Kreiſe vorher ein
Wörichen mitſprechen würden.

Vorläufig haben ſich nun allerdings die „beſiegten“ Arbeiter
mit der Sache abzufinden. Sie haben zum Teil ihre alten Arbeits
plätze zu den früheren Lohn- und Arbeitsverhältniſſen wieder ein
genommen, zum andern Teil übt das Kapital noch Rache, indem
eine Reihe der alten bewährten Arbeiter vorläufig nicht zur Ein
ſtellung gelangt.

Dieſen Ausgang nahm der Kampf nach der einen Richtung hin.
Von einer andern Seite beobachtet, zeigte er, daß eine Arbeiter
maſſe, die gegen den allgewaltigen Kapitalismus ins Feld ziehen
muß, vor allen Dingen gut organiſiert und gut diſzipli-
niert ſein muß, wenn ſie nicht von vornherein als unterlegen
gelten will. Wohl waren beide Eigenſchaften bei den Hafen
arbeitern in ihrer Mehrzahl vorhanden, aber immer noch nicht ſo
ausgebaut, daß allen Eventualitäten mit Ruhe entgegengeſehen
werden konnte. Nicht immer hat ſich in dem Kampfe jeder einzelne
dem großen Ganzen untergeordnet, nicht bei jedem war der Ge-
danke, für ſich ſelbſt und für die Allgemeinheit zu
kämpfen, zum Durchbruch gekommen. Die Maßnahmen der
Polizei, die in dem abgebrochenen Kampfe direkt zum Schutze des
„bedrohten“ Kapitals auftrat, und das Heranlotſen der Arbeits
willigen machte einzelne Ausſtändige zuzeiten energielos. Ein
Beweis dafür, daß ſie im Kampfe mit den Gegnern noch keine
Erfahrung und Ausdauer beſaßen, und ein Grund mehr dafür,
daß in der Organiſation gearbeitet werden muß, um bei kommen-
den Kämpfen geſchulte Streiter zu haben.

Weiter iſt zu beachten, daß ſich bei dem Streik ſehr viele Streik-
brecher fanden. Ungerechnet derer, die aus Hamburg hergelotſt
worden waren, kamen noch eine ganze Reihe ſolcher aus Halle
und deren näheren Umgebung. Unter ihnen überwog das
jugendliche Element. Zum Teil waren es durch Arbeitsloſigkeit
heruntergekommene, durch Hunger gezwungene, zum Teil aber
notoriſche Streikbrecher, die bei faſt allen Kämpfen der
Arbeiter dieſen in den Rücken fallen. Dieſe Tatſache gilt es zu
beachten, und zwar mehr als bisher. Jedenfalls muß bei jedem
neuen Kampfe damit gerechnet werden, daß es der Kapitalismus
durch ſeine Wirtſchaftsweiſe fertig bringt, den kämpfenden auf-
geklärten Arbeitern immer eine große Armee am Abgrunde ſtehen
der Menſchen entgegenzuſtellen. Bei einem Streik, den unge-
lernte Arbeiter führen müſſen, iſt das um ſo leichter, weil
gewöhnlich die zu leiſtende Arbeit ſelbſt von je dem Arbeiter ge
leiſtet werden kann und jeder, auch der phyſiſch und geiſtig
Heruntergekommenſte dazu verwendet wird. Dieſe Tatſachen
gilt es, wie geſagt, alle zu beachten und wenn möglich, wirkungs-
los zu machen, damit momentane Niederlagen der kämpfenden
Arbeiterſchaft nicht mehr, ſondern weniger werden. Einen
praktiſchen Erfolg wird allerdings der abgebrochene Kampf der
Hafenarbeiter doch noch zeitigen, nämlich das, daß die Unter-
nehmer im Hafen ſich gezwungen ſehen werden, doch noch einen
Teil der aufgeſtellten Forderungen der Arbeiter
zu bewilligen, falls ſie eben nicht Gefahr laufen wollen, über
kurz oder lang wieder einen neuen Kampf heraufzubeſchwören.
Die Hafenarbeiter ſind keineswegs entmutigt, ſondern werden,
wenn es ſein muß, ihre Rechte von neuem in wiederum ganz
energiſcher Weiſe zu vertreten wiſſen, bis dahin heißt es für ſie:
Agitieren, organiſieren und aufklären!

Lohnbewegung der Stukkateure in Halle.
Die Stukkateure kündigten am 31. Mai ds. Js. den mit den

Unternehmern abgeſchloſſenen, bis zum 1. Juli 1912 laufenden
Lohntarif.
Stunde. Für Werkſtattarbeiten ſoll der Stundenlohn von 65 Pfg.
auf 70 Pfg. und für Bauarbeiten bei Zug- und Glättarbeit von
80 auf 85 Pfg. pro Stunde erhöht werden. Junggeſellen ſollen
im erſten Geſellenjahre 48 Pfg. erhalten. Jede Ueberſtunde wird
mit einem Zuſchlag von 25 Pfg. bezahlt. Die übrigen Beſtim
mungen bezüglich der Arbeitszeit und Akkordarbeit bleiben wie
im alten Tarif. Der Lohntarif ſoll bis zum 1. Juli 1914 gültig

Sie fordern eine Lohnerhöhung von 5 Pfennig pro
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ſein. Jn dem Schreiben wurde ausdrücklich beiont, daß die
Stukkateure bereit ſind in Unterhandlungen zu treten. Ferner
wurde erſucht, bis zum 14. Juni Antwort zu geben.

Am 14. Juni traf nun folgendes Schreiben ein:
Halle a. S., den 12. Juni 1912.

Deutſcher Bauarbeiter-Verband, Sektion Stuckbranche,
zu Händen des Hrn. Hugo Hübner, Weingärten 50, Halle a. S.

Der Zntt ihrer Zuſchrift vom 31. Mai hat uns veranlaßt,
auf denſelben näher einzugehen.

Die Verſammlung hat ſich nun nach reiflicher Ueberlegung
dahin entſchloſſen

„daß Jhr Wunſch auf Grund der beſtehenden Geſchäfts
„verhältniſſe nicht erfüllt werden kann.

Hochachtungsvoll
Die hieſigen ſelbſtändigen Bildhauer und Stukkateure.

J. A. A. Watzinger.
Eine am 15. Juni abgehaltene Verſammlung nahm von

dieſem Schreiben der Unternehmer Kenntnis. Jn lebhafter Dis
kuſſion wurde ausgedrückt, daß die Antwort der Unternehmer
direkt zum Kampfe auffordert. Trotzdem Unterhandlungen nach-
geſucht wurden, um dem Frieden den Weg zu öffnen, ſcheinen
diesmal die Unternehmer einen Kampf haben zu wollen. Die
Verſammlung betonte, daß die minimale Forderung von 5 Pfg.
Stundenlohnerhöhung auf zwei Jahre bei den gegenwärtigen
ſozialen Verhältniſſen von den Unternehmern ſehr wohl bewilligt
werden könnte. Die Verſammlung kam einſtimmig zu dem Be-
ſchluß, daß an den geſtellten Forderungen feſtgehalten und wenn
die Unternehmer ſich nicht rechtzeitig beſinnen, die Erfüllung der
Wünſche durch Arbeitseinſtellung erkämpft wird.

Es wurde ſofort beſchloſſen, daß das Umſchauen bei den Unter-
nehmern verboten iſt. Alle Nachfragen ſind an das Verbands
bureau, Kl. Klausſtraße 7, zu richten. Das mögen die reiſenden
Kollegen beachten.

Die Ausführungen, die Herr Watzinger in der Unternehmer-
Verſammlung am 10. Juni in der Stadt Sedan gemacht hat,
wurden ſcharf kritiſieri, beſonders die Aeußernng, wenn die Ge
hilfen mehr Geld verdienen wollen, dann ſollen ſie ſtatt 8 Std.
doch 10 Stunden arbeiten. Da Herr Watzinger in den Gehilfen-
kreiſen bekannt iſt, wird die Organiſation dafür ſorgen können,
daß die Bäume dieſes Unternehmers nicht in den Himmel wachſen.
Die von einem halben Dutzend beſuchte Unternehmer-Verſamm-
lung zeugte übrigens von keinem engen Zuſammenhalten. Die
hochmütige briefliche Antwort wird den Herren darum bald genug
übel bekommen.

Nachklänge zum Bäckerſtreik.

Durch die einſtweilige Verfügung, die die Bäckerinnung
gegen den Geſchäftsführer des Bäcker und Konditoren Ver-
bandes, gegen zwei Redakteure des Volksblattes, ſowie deſſen
Verleger und die Halleſche Genoſſenſchafts-Buchdruckerei er
wirkt hat, zeigt ſich ſo recht, wie dieſe Herren mit behördlicher
Hilfe jedes Streben ihrer Arbeiter nach etwas mehr Be-
wegungsfreiheit unterdrücken wollen. Dieſe Verfügung iſt
aber an und für ſich ein Unding, ſo daß es ſich lohnt, auf ſie
einmal näher einzugehen.

Es wird gegen die Genoſſenſchafisbuchdruckerei als ſolche
etwas verfügt. Die Jnnung und auch andere Leute hätten
aber wiſſen müſſen, daß es das überhaupt gar nicht geben kann.
Nur einer für die Druckerei haftbare Perſon hat etwas ver-
boten werden können.

Das allerſchönſte aber iſt, daß in der Zeitung ja überhaupt
kein offener Boykott, vor dem man eine ſolche Heidenangſt hat,
verkündet worden iſt. Es ſind immer nur die geregelten Be
triebe veröffentlicht worden, während die Meiſtere, die nicht be-
willigten, überhaupt nicht genannt wurden. Daß trotzdem
das Boykottieren ungeregelter Betriebe verboten werden ſoll,
zeigt, wie nervös die Jnnungsleitung geweſen ſein muß.

Auf der anderen Seite verſucht die Jnnung jetzt mit allerlei
Mitteln die Bäckermeiſter klein zu bekommen, die die Forde-
rungen der Gehilfen bewilligt haben. Sie will dieſe Bäcker
meiſter jeden allein vorladen und jeden, der nicht erſcheint, mit
einer Strafe von drei Mark belegen. Die Herren nehmen
immer den Mund ſo voll über die Beiträge, die in der Ar-
beiterbewegung bezahlt werden und über den Terrorismus der
Gewerkſchaften und der Sozialdemokratie. Wie ſieht es aber
denn hier aus? Jſt es kein Terrorismus, wenn man heute
einen Bäckermeiſter zwingen will, ſein gegebenes Verſprechen
wieder zu brechen, ihn andernfalls aber unter Geldſtrafe
nimmt. Die Herren, die immer behaupten, daß nur die Be-
hörden zum Beſtrafen berechtigt ſeien, verhängen Strafen von
3 bis 20 Mark. Wir können nur wünſchen, daß die Jnnung ſo
weiter fortfährt. Sie wird dadurch in ihren eigenen Kreiſen
ſolche Erbitterung ſchaffen, daß der Jnnungsturm bald ins
Wackeln kommen wird. Die beantragte richterliche Entſchei-
dung über die einſtweilige Verfügung wird hoffentlich eben-
falls zeigen, daß die Jnnung im Unrecht iſt.

Verband der Bäcker.

Achtung, Ofenſetzer!
Der Neubau Sontag in der Kronprinzenſtraße iſt für Ofen-

ſetzer geſperrt, da dort von den unorganiſierten Kleinmeiſters-
ſöhnen Weiſe die Arbeit unter Tarif ausgeführt wird.
Trotz der Verhandlungen mit dem Zwiſchenmeiſter Karl
Kaning, der ſich bereit erklärte, zwei organiſierte Ofen-
ſetzer einzuſtellen, um die Garantie für Bezahlung des Tarifs
zu bieten, wies der Bauherr, Kolonialwarenhändler Sontag,
Goetheſtraße 19, die Kollegen, als ſie ſich zur Arbeit meldeten,
kurzerhand vom Bau. Wir erſuchen unſere Kollegen und
ſonſtigen Jntereſſenten die Sperre zu beachten.

Zentralverband der Töpfer, Filiale Halle.

Ein bedauerlichere Jrrtum iſt in dem geſtrigen Bericht über
die geſchloſſene Sitzung der Stadtverordneten enthalten. Die
ganzen in der Sitzung von einem Stadtverordneten gemachten
Angaben über die Organiſationsverhältniſſe des Maurers
Schütze ſind ſämtlich falſch. Schütze iſt wie die Orts-
verwaltung des Bauarbeiterverbandes feſtzuſtellen erſucht
ſeit 1889 gewerkſchaftlich organiſiert. Er hat auch als Gewerk-
ſchaftler ſeit dieſer Zeit ſtets in vollſtem Maße ſeine Pflicht
erfüllt. Weiter werden wir erſucht, mitzuteilen, daß Schütze
ſtets, wenn ihn nicht Krankheit abhielt, zur Stadtverordneten-
wahl gegangen iſt und ſozialdemokratiſch gewählt hat. Die
anders lautenden Angaben unſeres geſtrigen Berichts haben
alſo dem alten Genoſſen ſchweres Unrecht gezjan. Wir bedauern
lebhaft, daß ſolche Behauptungen in der Stadtverordneten-
ſitzung aufgeſtellt wurden und ſo in unſer Blatt kommen
konnten.

Achtung, Former-Vertrauensleute! Die für morgen ange
ſetzte Sitzung findet beſondere Umſtände halber nicht ſtatt.

Deutſcher Metallarbeitervereband. Verwaltung Halle.
Staatsarbeiters Not. Am vergangenen Sonntag und

Montag tagte hier der Allgemeine Verband der Weichenſteller
und Bahnwärter. Wie das ſo üblich, nahm daran ein Ver-
treter der Eiſenbahndirektion teil, um mit „Wohlwollen“ di
Wünſche zu prüfen. Auch der Landtagsabgeordnete Deliu
Halle wohnte den Verhandlungen als Gaſt bei. Der Vo
ſitzende der Jntereſſenkommiſſion der Weichenſteller Schl a
Köln berichtete über die ſchlechten Lohnverhältniſſe ſeiner Be

rufskollegen. Jnkereſſant waren ſeine Ausführungen über die
Aeußerung des Miniſters bei Beratung des Eiſfenbahnetats.
Der Miniſter hatte ausgeführt, daß die Weichenſteller im
Durchſchnitt 287 Mark höhere Bezüge erhalten hätten. Dabei
ſei dem Miniſter das „kleine Malheur“ paſſiert, daß er die
Aſſiſtenten, die aus der Kategorie der Weichenſteller entnom
men ſind, mit ihrem Gehalt noch den Weichenſtellern zuge
rechnet habe. Dr. Tetzlaff, der Redakteur des Verbandsorgans,
erklärte noch, der Miniſter habe bei Aufſtellung ſeiner Rech-
nung willkürlich auf das Jahr 1906 zurückgegriffen, während
doch nur das Jahr 1908 maßgebend ſein könne. Man erſieht
daraus, wie durch willkürliches Zurechtſtutzen „die Lebens-
lage der Eiſenbahner gehoben“ wird. Wir geben uns nicht der
Hoffnung hin, daß das Los der Eiſenbahner ein beſſeres wird,
ſolange ſie abſeits der modernen Arbeiterbewegung ſtehen.
Selbſt Herr Delius wird ihnen mit der verſprochenen Hilfe
nichts nützen können. Für fie kann nur der Transport-
arbeiterverband die Verbeſſerung der Lebenslage er-
kämpfen. Darum, wer es ernſt mit der Verbeſſerung ſeiner
Lebenslage meint, muß ſich ihm anſchließen.

Aufhebung der Polizeiſtunde Vor kurzem fand in Paſſen-
dorf eine Verſammlung des Vereins der Saalbeſitzer von Halle
und Umgegend ſtatt. Jn ihr beſchäftigte man ſich auch mit der
Polizeiſtunde. Um die Beſeitigung dieſer mittelalterlichen Ein
richtung zu erzielen, wurde beſchloſſen, in Gemeinſchaft mit den
anderen Halleſchen Wirtevereinen, die gänzliche Aufhebung der
Polizeiſtunde für die Stadt Halle zu beantragen. Auch wir
ſind der Meinung, daß das Beſtehen einer Polizeiſtunde durchaus
überflüſſig iſt. Einmal iſt ſie eine Bevormundung des Publikums,
und zum anderen kann die ſogenannte Völlerei durch ſie nicht be
ſeitigt werden. Hoffentlich gelingt es dem einmütigen Vorgehen,
die Beſtimmungen zu beſeitigen.

Die Zahl der Studierenden in Halle. Die Geſamtzahl der
immatrikulierten Studierenden an der Univerſität Halle im
Sommerſemeſter 1912 beträgt 2879, nämlich 2810 Männer und
69 Frauen. Die theologiſche Fakultät zählt 426 Männer und
eine Frau, die juriſtiſche 517 Männer, keine Frau, die medi-
ziniſche 346 Männer, acht Frauen, die philoſophiſche 1521
Männer, 60 Frauen. Dazu kommen noch 105 männliche und
31 weibliche Hörer, ſo daß die Geſamtzahl 3015 beträgt gegen
3021 im Winterſemeſter 191112.

Reviſion der Jnvaliden-Quittungskarten. Die Entrichtung
der Jnvalidenverſicherungsbeiträge in der Stadt Halle wird
kontrolliert, und zwar am 20., 21., 24. und 25. Juni 1912:
Magdeburgerſtraße; am Mittwoch, den 26. Juni 1912: Dzondi-
und Krukenbergſtraße; am Donnerstag, den 27. Juni 1912:
Krauſenſtraße; am Freitag, den 28. Juni 1912: Meckelſtraße.

Zu dieſem Zwecke ſind die Quittungskarten, Aufrechnungs-
beſcheinigungen, Dienſt- und Arbeitsbücher, Lohnliſten ſowie
Krankenkaſſenausweiſe, die ergeben, zu welcher Klaſſe jeder der
Verſicherten ſteuert, in den Geſchäftsräumen, ſonſt in der
Wohnung, bereit
ſchäftigungsloſe Verſicherte haben bei der Reviſion anweſend
zu ſein. Können ſie ſich nicht durch eine erwachſene, mit den
Arbeits- und Lohnverhältniſſen der Verſicherten vertraute Per-
ſon vertreten laſſen, ſo haben ſie die Quittungskarten ſpäteſtens
am Reviſionstage bis 169 Uhr vormittags in dem Bureau,
Liebenauer Straße 4 I, niederzulegen.

Halleſches 500-Jahrfeſtſpiel. Die fortgeſetzt ungünſtige Witte-
rung machte auch den Ausfall der vierten Vorſtellung am Dienstag
abend notwendig. Die gelöſten Eintrittskarten werden von ſämt-
lichen Vorverkanfsſtellen für Donnerstag oder Sonnabend um-
getauſcht. Weitere Aufführungen des Salzgrafen von Halle ſind
ar e ntag, den 23. cr., nachmittags 3 Uhr und abends 7 Uhr,
geplant.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag, den 17. Juni
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 77,
niedrigſter Preis 74, häufigſter Preis 75 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 77, niedrigſter Preis 73, häufigſter Preis 75 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 74, niedrigſter Preis 60 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 90, niedrigſter Preis 83, häufigſter Preis 88 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 82 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 74 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis 71, häufigſter
Preis 73 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Schwer verunglückt iſt geſtern in einer Brauerei ein
Flaſchenſpüler. Beim Reinigen der Transmiſſion wurde er
am Jackett erfaßt, mehrmals herumgeſchleudert und erheblich
verletzt. Er wurde dem Eliſabethkrankenhauſe zugeführt.

Ein Hochſtapler. Unter dem hochklingenden Namen eines
Grafen de la Beffa hatte ſich bekanntlich ein Gauner einer
Varietéſängerin im Walhallatheater genähert, um ihr einen
Brillantſchmuck im Werte von 10000 Mk. zu ſtehlen. Bei ſeiner
jetzt in Hamburg erfolgten Feſtnahme entpuppte ſich der falſche
S als der aus Oeſterreich gebürtige, 22 Jahre alte Koch Otto

ubatta.
Feuer. Jnfolge Kurzſchluß. fand in dem Continental-Hotel

am Riebeckplatz am 18. d. Mts. ein Stubenbrand ſtatt. Die
Feuerwehr löſchte den Brand in einer halben Stunde.

Von der Straße. Geſtern vormittag gegen 11 Uhr ſtürzte
infolge des Regens Ecke Stein- und Ulrichſtraße ein Pferd der
Firma Zörn u. Steinert. Der Betrieb der Straßenbahn mußte
durch Umſteigen aufrecht erhalten werden. Ein Waſſerrohr-
bruch fand geſtern abend in der Trothaer Straße ſtatt. Der
Schaden wurde raſch beſeitigt. Eine Straßenlaterne wurde
heute früh an der Wörmlitzereſtraße umgefahren.

Straßenunfälle.

ältere Frau.
Einen Zuſammenſtoß mit einem Milchwagen hatte am Diens-
tag mittag ein Radfahrer in der Poſtſtraße. Schwere Ver-
letzungen erlitt er am Kopf und an den Beinen. Sein Stahl-
roß wurde zertrümmeret.

Allerlei.
Ein freches Schmugglerſtückchen

wurde Dienstag vormittag in Ulm verübt. Von Stuttgart
war früh die Nachricht eingetroffen, daß von der Schweiz aus
ein Automobil mit vermutlich zwölf Zentnern Saccharin
über Ulm nach Frankfurt a. M. zu entwiſchen ſuchte. Von der
Ulmer Polizei waren umfangreiche Maßnahmen getroffen, das
Automobil bei ſeiner Ankunft anzuhalten. Als das verdächtige
Automobil in die Stadt einfuhr, ſprang ein Schutzmann
auf das Trittbrett, um es nach der Wache zu dirigieren. Der
Chauffeur kam aber ſeiner Aufforderung nicht nach, ſchaltete
vielmehr die größte Geſchwindigkeit ein und ſteuerte den Wagen
mit dem Schutzmann dem Donautal zu. Unterwegs verſetzte
er dem Schutzmann eimen Stoß vor die Bruſt, ſo
daß dieſer vom Trittbrett'aguf die Straße geſchleudert
wurde, wo er blutüberſtrömt t liegen blieb. Ernſtliche Ver-
letzungen ſcheint er jedoch nicht davongetragen zu haben. Die
Schmuggler ſind trotz der eifrigen Nachforſchungen der Polizei
entkommen.

Die Flugpoſt am Rhein.
Das Reichspoſtamt hat den Weiterbetrieb der Flugpoſt am

Rhein und Main genehmigt. Jn der nächſten Woche wird eine
neue grüne Marke zu 30 Pfg. herauskommen, die auf alle Poſt-
karten geklebht werden kann. Auch die gewöhnlichen Reichspoſt
karten können durch Bekleben dieſer Marken zu Luftpoſtkarten
gemacht werden.

zu halten. Sowohl Arbeitgeber wie auch be-

Aus der Provinz.
An alle Expedienten und Austräger

richten wir das Erſuchen, bis ſpäteſtens zum 25. Juni abzurechnen,
da mit dem 30. Juni das Geſchäftsjahr ſchließt. Wer bis dahin
die Abonnementsbeträge, die Jnſeratengelder und die Rechnungs
beträge für die Buchhandlung nicht abgeliefert hat, muß im
Jahresbericht als Schuldner aufgeführt werden. Jm eigenen und
auch im Jntereſſe einer glatten Jahresabrechnung bitten wir um
Erfüllung unſeres Wunſches.

Verlag des Volksblattes und Volksbuchhandlung.
Halle a. S., Harz 4243.

Taſchenpatriotismus.
Das Unternehmertum wendet ſich bekanntlich nur dann gegen

die Jnternationalität der Arbeiterſchaft, wenn ſeine Geld-
beutelintereſſen in Gefahr ſind. Sowie es jedoch mit dieſer
Jnternationalität Geſchäfte machen kann, hört die ſonſt ſo
laut beteuerte Vaterlandsliebe auf. Jn der Frage der aus-
ländiſchen Arbeiter kommt dieſe Zwieſpältigkeit beſonders
offenſichtlich zum Ausdruck. Mit allem möglichen Drumrum
wird dann verſucht, die nationale Ehre zu retten. Dafür ein
ſprechendes Beiſpiel. Gegen Ende des Jahres 1911 wurde
uns, ſo wird in dem Berichte des Deutſchen Braunkohlen-
Jnduſtrievereins für 1911-12 ausgeführt, bekannt, daß die
preußiſche Regierung an die Regierungen der thürin-
giſchen Staaten mit der Anregung herangetreten ſei, die
Beſchäftigung ausländiſcher, polniſcher Arbeiter dort nach den
gleichen Grundſätzen wie in Preußen zu regeln. Da dieſe
Frage beſonders die Braunkohlenbergwerke in Sachſen-
Altenburg ſehr intereſſierte, richtete die Vereinigung
Meuſelwitz-Roſitzer Braunkohlenbergwerke an die herzogliche
Regierung unter dem 21. November 1911 eine Eingabe, in der
folgendes ausgeführt wurde:

Dem Vernehmen nach iſt die preußiſche Regierung an die
herzogliche Regierung mit der Anregung herangetreten, die
Beſchäftigung ausländiſcher polniſcher Arbeiter im Herzog-
tum aus nationalpolitiſchen Gründen nach den gleichen
Grundſätzen wie in Preußen zu regeln. Bekanntlich iſt in
Preußen beſtimmt, daß die Beſchäftigung ausländiſcher pol-
niſcher Arbeiter in der ganzen Monarchie nur in land-
und forſt wirtſchaftlichen Betrieben und außer-
dem in den öſtlichen vier Grenzprovinzen auch in Hütten-
werken, Bergwerken und ſonſtigen induſtriellen Großbetrie-
ben unter Jnnehaltung einer Karenzzeit vom 20. Dezember
bis zum 1. Februar jeden Jahres zugelaſſen iſt. Dagegen
darf die Jnduſtrie in den übrigen Provinzen ausländiſche
Polen nicht beſchäftigen. Eine analoge Behandlung der
Ausländer im Herzogtum würde daher für die Jnduſtrie,
wenn nicht ein gänzliches Verbot, ſo doch mindeſtens eine
bedeutende Erſchwerung gegenüber den beſtehenden Verhält-
niſſen bedeuten. Es kann aber kein Zweifel darüber be-
ſtehen, daß jede auch noch ſo geringfügige Er-
ſchwerung der Heranziehung des Arbeiter-
bedarfs mit dauernder Schädigung fürunſere Braunkohleninduſtrie verbundenſein muß. Bedauerlicherweiſe liegen ja heutzutage die
Verhältniſſe in der Jnduſtrie, insbeſondere im Braunkohlen-
bergbau derart, daß ſelbſt bei ungünſtiger Konjunktur keine
Möglichkeit vorhanden iſt, den erforderlichen Arbeiterbedarf
im Jnland zu decken. Es iſt eine bei uns feſtſtehende Tat-
ſache, daß die Erd- und Abraumarbeiten von deutſchen Ar-
beitern nur ungern und vorübergehend und dann meiſtens
nur von minderwertigen Leuten in Zeiten ungünſtiger Wirt-
ſchaftslage angenommen werden. Daß ausländiſche Arbeiter
billiger ſind als die einheimiſchen, iſt heutzutage nur
ganz ausnahmsweiſe der Fall. (?1) Der Bedarf an Ar-
beitern iſt eben ſo groß, daß ſchon aus Betriebs- und Wett-
bewerbsrückſichten die Unternehmer für die Arbeiten, die die
ausländiſchen Arbeiter verrichten, die gleichen Löhne zahlen
müſſen, als wenn ſie einheimiſche Arbeiter beſchäftigen. Von
einer Verdrängung der einheimiſchen Arbeiter kann demnach
keine Rede ſein; die ausländiſchen Arbeiter nehmen viel-
mehr unſeren Arbeitern die minderwertigen, dieſen nicht
zuſagenden Arbeiten ab und überlaſſen ihnen die ſchwie-
rigen und höher entlohnten. Dazu kommt, daß die
Braunkohleninduſtrie ähnlich wie die Landwirtſchaft eine
Saiſoninduſtrie iſt, die vorübergehend eine größere Zahl von
Arbeitern beſchäftigen muß. Eine erhebliche Verſtärkung
der Belegſchaften muß in den Sommermonaten beſonders
auf den Anlagen erfolgen, wo die Kohle im Tagbau ge-
wonnen wird. Der Abraumbetrieb iſt in der Hauptſache
eine Saiſonarbeit, die während der Froſtmonate nicht in
vollem Umfange betrieben werden kann, wenn nicht ganz
ruhen muß, dagegen von Ende Februar bis Ende November
das drei- bis fünffache von den im Winter beſchäftigten
Arbeitern erfordert. Für den Braunkohlenbergbau liegen
die Verhältniſſe hinſichtlich der Arbeiterbeſchaffung inſofern
noch beſonders ungünſtig, als die Bergwerksunternehmer
hier nicht in der Lage ſind, ſo hohe Löhne zu
zahlen, wie ſie im Kali- und Steinkohlen-
bergbau in Rückſicht auf den höheren Wert
der Produkte dieſer Montanzweige bewil-
ligt werden können. Die den Unternehmern neuer-
dings vielfach empfohlene Benutzung der öffentlichen Arbeits-
nachweiſe hat bisher zu derart ſchlechten Ergebniſſen und
großen nutzlos aufgewendeten Koſten geführt, daß eine
Wiederholung ſolcher Verſuche den Werken kaum zugemutet
werden kann. Wie eine Umfrage bei den Werken unſrer
Vereinigung ergeben hat, ſind durchſchnittlich einige
hundert ausländiſche Polen im Braun-kohlenbergbau beſchäftigt. Sie eignen ſich be-
ſonders für ſolche Arbeiten, die ſie mechaniſch ohne viel
Nachdenken verrichten können, und finden daher vor allem
Verwendung bei den Abraum- und Erdarbeiten, bei der Be-
dienung von Ketten- und Seilbahnen, als Schlepper, in
Brikettfabriken und bei der Verladung. Die Beſchäftigung
der ausländiſchen Arbeiter währt zum Teil das ganze Jahr
über; zum größten Teile kehren ſie zu verſchiedenen Zeiten
in kleinen Trupps während der Herbſt- und Wintermonate
in ihre Heimat zurück, um im Frühjahr ihre alte Arbeits-
ſtelle wieder aufzunehmen. Durch Einführung eines feſt-
ſtehenden Rückkehrtermins, wie es in Preußen der Fall iſt,
würden daher unſerm Bergbau auf einmal viele Arbeits-
kräfte entzogen werden, für die ausreichender Erſatz nicht
beſchafft werden kann. Die Entziehung größerer Mengen
von Arbeitskräften zu einem beſtimmten Zeitpunkte könnte
weiterhin ſehr leicht erhebliche Betriebseinſchrän-
kungen zur Folge haben, unter denen dann auch die ein-
heimiſchen Arbeiter zu leiden haben würden. (1) Jn krimi-
neller Hinſicht haben die ausländiſchen Polen bisher nicht
mehr wie die einheimiſchen Arbeiter zu Klagen Veranlaſſung
gegeben. Bedenken politiſcher Art gegen die Belaſſung der ausländiſchen Arbeiter in ihren bisherigen Ar-
beitsſtellen dürften unſres Erachtens nicht vorliegen. Zu
dieſer Anſicht möchten wir uns vor allem deswegen für be
rechtigt halten, weil zum Beiſpiel in Preußen gegen die
Beſchäftigung ausländiſcher Arbeiter im Dienſte der
Landwirtſchaft Bedenken nicht beſtehen. Niemals wird
es die Jnduſtrie verſtehen können, daß ſie Arbeiter nicht be
ſchäftigen darf, die in landwirtſchaftlichen Betrieben an
ſtandslos jahraus jahrein zur Arbeit herangezogen werden
dürfen. Muß man auch vom national-politiſchen Stand-
punkte aus die möglichſte Fernhaltung fremdländiſcher Ele
mente aus der heimiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft b i s
zu einem gewiſſen Grade als berechtigt anerkennen,



o dürfen anderſeits doch die ſchwere überW werden, die eine Lchreen n das r r
ſolcher Arbeitskräfte von einem Beſchäftigungsverbot gar
nicht zu reden für unſer Wirtſchaftsleben im Gefolge
haben muß. Die vorſtehend geſchilderten Verhältniſſe geben
ins daher Veranlaſſung, im Jnlereſſe der Zukunft unſres
Braunkohlenbergbaues an die herzogliche Regierung die ganz
ergebene wie dringende Bitte zu richten, in erſchwerende Be
ſtimmungen für die Heranziehung und Beſchäftigung aus-
ländiſcher polniſcher Arbeiter nicht einzuwilligen, ſondern
er den bisher beſtehenden Verhältniſſen bewenden zu

Wenn die Braunkohleninduſtrie aus Gewinnrückſichten ge
swungen iſt, gegen nationale Intereſſen zu verſtoßen, ſo mag
man das wirtſchaftlich entſchuldbar finden. Komiſch wirkt es
aber, wenn dieſelbe Jnduſtrie aus nationalen Gründen gegen
Arbeiterbeſtrebungen wettert, die kein andres Ziel haben als
das, was ſich die Braunkohleninduſtrie ſelbſt geſtellt hat, näm-
lich eine Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage. Wenn die
Braunkohleninduſtriellen wirkliche Patrioten ſein wollen, dür-
fen ſie nicht inkonſequent werden und nur dann als Vater-
landsretter auftreten, wenn ihr Geldintereſſe gefährdet iſt.
Die Stärkung des polniſchen Einfluſſes wird ja von den deut
ſchen Bundesregierungen und ihren Getreuen aufs ſchärfſte
bekämpft. Daß aber der Zuzug großer Mengen polniſcher
Arbeiter eine ſolche Stärkung zur Folge hat, iſt ohne weiteres
klar. Es iſt eben außerordentlich ſchwierig, logiſch zu ſein,
wenn der eigene Geldbeutel in Frage kommt.

Eisleben. Parteiverſammlung für weibliche
Mitglieder. Am Donnerstag abend findet im Bürger-
garten eine Verſammlung für unſere weiblichen Parteimit-
glieder ſtatt. Frau Joh. Rühle iſt als Referentin anweſend,
da ſie wieder nach Halle muß, fängt die Verſammlung pünkt-
lich um 84 Uhr an. Zahlreichen Beſuch erwartet

Der Vorſtand.
Gerbſtedt. Parteifeſt. Am Sonntag fand hier das

Kreisparteifeſt ſtatt.rteif Trotz des recht un freundlichen Wettershatten ſich Hunderte von Frauen und Männern aus den Orten
des Kreiſes eingefunden, um miteinander einige frohe Stun-
den zu verleben. Die Feſtrede hielt Gen. Wittig- Leipzig. Er
fand freudige Zuſtimmung. Recht zahlreich waren die Hett-
ſtedter Freunde erſchienen. Beſondere Anerkennung verdienen
die Leiſtungen des dortigen Arbeitergeſangvereins. Man ſchied
voneinander ein Teil erſt recht ſpät, oder vielmehr früh
in dem Bewußtſein, eine echtes Arbeiterfeſt gefeiert zu haben.

Kloſtermansfeld. Luftflotten rummel. Ein ganz
blamables Ergebnis hatte der zum vergangenen Sonntag in
Szene geſetzte Kornblumentag. Die Macher glaubten, daß ein
ganz erkleckliches Sümmchen zur Ehre der Kloſtermansfelder
Patrioten abgeliefert werden könnte, und als man rechnete,
waren es ganze 28 Mk. und einige Pfennige. Der Patriotis-
mus hört bekanntlich beim Geldbeutel auf.

Wansleben. Wegen Beleidigung des hieſigen
Superintendenten war die Ehefrau des Arbeiters
Dietrich von dem zuſtändigen Schöffengericht zur Zahlung
einer Geldſtrafe von 40 Mark eventl. acht Tagen Gefängnis
nebſt Publikation des Urteils im Generalanzeiger und im
Volksblatt verurteilt worden. Gegen dieſes Urteil hatte die
Frau vor der Strafkammer in Halle Berufung eingelegt. Jn
der Sache handelte es ſich im weſentlichen um das verbreitete
Gerücht gelegentlich des Todes der Gemeindeſchweſter. Als die
Schweſter am 24. Februar d. J. infolge Anſteckung bei einer
Pflege ſtarb, wurde im Dorfe erzählt, die Schweſter ſei ge-
ſtorben, weil ſie von dem Superintendenten in ungebührlicher
Weiſe mit Arbeiten überanſtrengt worden ſei. Bei der Unter-
haltung über dieſen Fall, ſoll die Beſchuldigte in Beziehung
auf den Superintendenten einige grobe Schimpfworte gebraucht
haben. Die Angeklagte machte in ihrer Berufung geltend, nicht
böswillig gehandelt zu haben. Die Strafkammer beſtätigte
aber das Urteil erſter Jnſtanz.

Hettſtedt. Bahn Hettſtedt-Ermsleben. Der projek-
tierte Bahnbau Hettſtedt-Ermsleben ſcheint nun zur Ausfüh-
rung zu kommen. Ermsleben und viele Ortſchaften haben eine
finanzielle Unterſtützung zugeſichert. So würde Mangsfeld
durch eine neue Bahn erſchloſſen werden, was für die Arbeiter-
bewegung des Kreiſes nur vorteilhaft ſein kann.

Sangerhanuſen. Kirchenſteuern. Für das Steuerjahr
1912 erhebt die Kirchengemeinde St. Ulrici laut Bekannt-
machung des Gemeindekirchenrats 22 Prozent des ſtaatlichen
Einkommenſteuerſolls. Ein ganz hübſches Sümmchen, was
da zuſammenkommen dürfte.

Pölsfeld. Unglücksf all. Durch das Hantieren eines
Jungen mit einem Beile ereignete ſich hier ein bedauerlicher
Unglücksfall. Der achtjährige Sohn des Mühlenbeſitzers Meyer
wollte am Hauſe einen Taubenſchlag anbringen, wozu er ein
Beil benutzte. Dieſes entglitt ihm plötzlich und fiel ſeinem
unter der Leiter ſtehenden ſechsjährigen Bruder mit der
Schneide auf die Naſe, die faſt ganz durchſchnitten wurde. Der
ſofort herbeigeholte Arzt nähte die Wunde zuſammen, doch iſt
zu befürchten, daß das Geſicht des Kindes dauernd enttſtellt
bleibt.

Tilleda. Unfall bei der Arbeit. Der Dienſtknecht
Paul Hammer wurde Sonntag morgen von einem Pferde ge-
ſchlagen und ſo ſchwer verletzt, daß ſich ſeine Ueberführung
nach der Halleſchen Klinik notwendig maächte.

Greppin. Aeußerſt rabiat benahm ſich in der Nacht
vom 16. zum 17. Februar der Arbeiter Stelter von hier
gegenüber einem Mitarbeiter in der Anilinfabrik. Die Be
teiligten hatten ſich in der Pauſe über die Präſidentenwahl im
Reichstage unterhalten, und St., ein indifferenter Menſch, der,
wie man ſagte, keine Zeitung lieſt, wollte unbedingt Recht
haben. Als man über ſeine Anſichten lachte, ſchlug er einem
Mitarbeiter ins Geſicht. Schließlich ging er auf ſeinen Geg-
ner, der zur Abwehr nach einer Schippe griff, los und ſtach
ihn mit dem Taſchenmeſſer in die linke Schulter. Der Ge-
ſtochene war drei Wochen arbeitsunfähig. Das Vitterfelder
Schöffengericht hatte Stelter mit Rückſicht auf die bei der Tat
an den Tag gelegte Roheit zu drei Monaten Gefängnis ver-urteilt. Jn der Berufungsinſtanz vor der Strafkammer Halle

machte St. Notwehr geltend. Die Strafkammer kam aber zur
Verwerfung der Berufung.

Mühlberg. Der Reichsverband an der Arbeit.
Periodenweiſe, wie Ebbe und Flut, kommt der Reichsverband
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie hier zum Vorſchein. Wie
bereits bekannt, geht er mit doppelter Kraft vor und wirft in
jede Wohnung gleich zwei Flugblätter. Das iſt ſchon des
Schweißes der Edlen wert. Jn einem Flugblatt wird die
Tätigkeit des Reichsverbandes und die „Erfolge“ der Reichs-ſagswrahl den Leſern vorgeſetzt. Eine Schmähſchrift über die

C Vorgänge im Landtage, wo natürlich die böſen
Sozialdemokraten ſchuld ſind, wird in dem anderen Flugblatt
der Welt verkündet. Mit dieſem geiſtigen Wunderwerk denkt
nun genannter Verband die Arbeiterbewegung hier aufzuhalten.
Selbſt zu bequem oder zu feige, dieſe abgegriffenen Ladenhüter

ſuchen ſich die Macher dazu Leute, denen dieſe
Tätigkeit nicht gerade eine willkommene ſein dürfte. Auch ſei
feſtgeſtellt, daß man ſich in der letzten Zeit gerade den r
Ort herausſuchte, um dieſe Preßerzeugniſſe in wirklich unſpar-
ſamer Weiſe an den Mann zu bringen. Zweifellos denken die
betreffenden Schieber, durch dieſe Art Vorarbeit bei paſſender
Gelegenheit die letzte Reichstagswahlſchlappe wieder auszu-
gleichen. Die Arbeiterſchaft und ihre Bewegung aufzuhalten,
wird aber auch hier durch die Verbreitung derartiger Maſſen-
fabrikate nicht mehr gelingen. Es iſt ſchade um das ſchöne
Geld, was da als Spekulation auf die Dummheit der Arbeiter
weggeworfen wird. Jn allernächſter Zeit findet eine öffent-
liche Volksverſammlung ſtatt, wo die ſkandalöſen Vor
gänge im Landtag und die Verdrehungstaktik einiger Reichs-
verbändler eingehend gewürdigt werden ſollen.

Elſterwerda. Tödlicher Unglücksfall. Der Bier-
fahrer Reinhardt aus Biehla, beſchäftigt bei der Firma
Riebeck u. Ko., wurde am Montag abend gegen 9 Uhr an der
Bahnunterführung mit einem Wirbelſäulenbruch aufgefunden.
Die Pferde kamen mit dem Wagen allein nach Hauſe. Vor
übergehende Leute fanden den Verunglückten, der nur noch
ſchwache Lebenszeichen von ſich gab. Es wurde ſofort nach ärzt-
licher Hilfe geſchickt. Der herbeigerufene Arzt konnte nur den
eingetretenen Tod feſtſtellen. Wie der ſo nüchterne Mann vom
Wagen gefallen iſt, war nicht feſtzuſtellen.

Biehla. Ausſperrung. Schraubenfabrik Phönizig macht
durch Anſchlag bekannt, daß ſie vom 22. Juni an 60 Prozent
ihrer Arbeiter ausſperren werde. Demnach hat auch ſie ſich
mit den ausſperrungswütigen Metallinduſtriellen ſolidariſch
erklärt. Dieſes Vorgehen hat hier große Beſtürzung hervor-
gerufen. Es gab einmal eine Zeit, wo die Arbeiter der
Schraubenfabrik ihre Klaſſenlage erkannt hatten und Mitglie-
der des Metallarbeiterverbandes waren. Ein großer Teil ließ
ſich von kleinlichen Geſichtspunkten leiten, als er dem Verbande
den Rücken kehrte. An der Einigkeit des Unternehmertums
ſollten ſich die hieſigen Arbeiter ein Vorbild nehmen. Wären
ſie der Organiſation treu geblieben, ſo könnten ſie in Ruhe
der Ausſperrung entgegen ſehen!

Annaburg. Einen recht eigenartigen Stand-
punkt vertrat das Schöffengericht in ſeiner Verhandlung am
Freitag, den 14. Juni, hinſichtlich der Abhaltung von Ver-
gnügen an den erſten Feiertagen. Der Arbeiter- Turn und
Geſangverein Geſelligkeit, der ſchon Jahre hindurch an den
erſten Feiertagen geſchloſſene Vergnügen veranſtaltete, erhielt,
nachdem ein ſolches am erſten Oſterfeiertag ſtattgefunden
hatte, vom Amtsanwalt eine Strafverfügung über 15 Mark
wegen Uebertretung des S 11 der Polizeiverordnung über dieäußere Heilighaltung der Sonn und Feiertage vom 27. Oktober

1905. Nach dieſer Verordnung dürfen Vergnügungen, auch
wenn ſie in geſchloſſenen Geſellſchaften ſtattfinden, erſt nach
3 Uhr nachmittags beginnen. Genoſſe König, gegen den als
Leiter des Vergnügens die Strafverfügung gerichtet war, legte
Einſpruch ein. Er wies nach, daß das Vergnügen abends
8 Uhr begonnen habe, alſo nach 3 Uhr nachmittags. Daß dieſes
Vergnügen nun um 12 Uhr, alſo bei Anbrechen des zweiten
Feiertages, zu ſchließen ſei, beſtritt der Angeklagte. Kammer-
gericht und Oberverwaltungsgericht hätten übereinſtimmend
entſchieden, daß bei Vergnügungen der kalendermäßige Tag
nicht in Betracht komme, Schluß brauche erſt dann gemacht
werden, wenn früh das allgemeine Erwachen und das alltäg-
liche Leben beginnt. Das Gericht ſtellte ſich jedoch auf den
Standpunkt, daß das Vergnügen um 12 Uhr geſchloſſen werden
mußte. Es ſei demnach am zweiten Feiertag vor 3 Uhr nach-
mittags getanzt worden, und die Strafe deshalb zu beſtätigen.
Gegen dieſes Urteil iſt ſelbſtverſtändlich Berufung eingelegt und
es bleibt abzuwarten, wie das Landgericht entſcheidet.

Annaburg. Großfeuer. Das Hotel zum Wald-
ſchlößchen brannte in der Nacht vom Freitag zum Sonn
abend vollſtändig nieder. Jn dem Lokal wollte am Sonntag
der Reichsmärchenverband eine Verſammlung mit dem Thema:
Arbeitswilligenſchutz abhalten. Schade, daß ſie ausfallen mußte.

Oeffentliche Verſammlung. Am Sonnabend,
den 22. Juni, abends 8 Uhr, findet in Becks Geſellſchaftshaus
eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in der Reichstagsabgeord-
neter Genoſſe Raute- Eilenburg über die Vorgänge im
Dreiklaſſenhauſe ſpricht. Die Verbreitung der Handzettel zu
dieſer Verſammlung findet Freitag abend ſtatt. Die Genoſſen
wollen ſich hierzu zahlreich beim Genoſſen König einfinden.

Naumburg. Eiſenbahners Tod. Auf dem Oſtbahn-
hofe wurde Montag nachmittag der Schaffner Auguſt Behnecke
von hier, der bei dem Zuge 4.35 Uhr einen Wagen ankoppeln
wollte, von dem Wagen ſo ſehr vor die Bruſt getroffen, daß er
mit dem Kopfe gegen den anderen Wagen geſtoßen ward. An-
ſcheinend infolge Genickbruchs gab der Verunglückte alsbald
ſeinen Geiſt auf.

Allerlei.
Ein Zeppelinluftſchiff über Amſterdam.

Das Zeppelinluftſchiff Viktoria Luiſe, das Dienstag
früh um 434 Uhr von Düſſeldorf zur Fernfahrt nach Hamburg
aufgeſtiegen war, wurde Dienstag vormittag in Amſterdam
geſichtet. Nachdem es in Haushöhe einige Schleifenfahrten
über die Stadt vollführt hatte, fuhr es in der Richtung nach
Nordholland, über die Zuiderſee, Norderney nach Hamburg.

Zeppelin geht über Gottes Wort. Das Zeppelin-
luftſchiff Viktoria Luiſe paſſierte am vorigen Sonntag zwiſchen
10 und 11 Uhr vormittags Osnabrück. Als es dabei über
eine Kirche hinwegfuhr, verließen die Andächtigen in großer
Anzahl die Predigt, um das Luftſchiff anzuſehen. Daraufhin
haben die evangeliſchen Geiſtlichen eine Erklärung veröffent-
licht, in der es heißt:

„„Die Unterzeichneten ſchließen ſich der allgemeinen Freude
über das Erſcheinen des Luftſchiffes in Osnabrück von
Herzen an. Aber ſie fühlen ſich verpflichtet, die Bitte an
die leitenden Kreiſe zu richten, künftig ſolche Fahrten nicht
gerade während der Kirchzeit am Sonntag vormittag zu ver
anſtalten, damit unſre Gottesdienſte nicht geſtört werden.

Das beſte würde ſchon ſein, das unchriſtliche Luftſegeln
an den Sonntagen überhaupt zu verbieten. Sonſt könnten
ſchließlich die Gläubigen noch auf den Gedanken kommen, daß
das Beobachten eines Luftſchiffes im Grunde genommen viel
intereſſanter iſt, als das Anhören einer Predigt.

Als Urſache der Exploſion des neuen Militär-
luftſchiffez Z. 3 iſt eine Knallgasſelbſtentzündung beim

des Luftſchiffes feſtgeſtellt

lich angenommen worden war.
Schwere Automobilunfälle.

Jn Moskau unternahmen drei Herren ſowie eine bekannte
Schauſpielerin eine Automobilfahrt. Aus unbekannter Urſache
entſtand eine Exploſion, wobei die Schauſpielerin ge
tötet, ein Jngenieur ſchwer und die anderen leicht verletzt
wurden.

Ein mit acht Paſſagieren beſetztes Poſtautomobil geriet bei
Todlach beim Ausweichen eines Fuhrwerkes über den Straßen
rand und kollerte hinab. Von den Paſſagieren wurde eine Frau
aus Wien ſchwer verletzt. Sie trug einen Beckenbruch
davon. Die anderen ſieben ſind leichter verletzt.

Jn der Rue de la Roquette in Paris fuhr ein Auto, das
einem entgegenkommenden Lieferungsauto ausweichen wollte,
in einen Laden hinein. Acht Jnſaſſen des Autos
wurden ſchwer verletzt, zwei von ihnen ſind bereits
ihren Verletzungen erlegen.

Ein menſchliches Scheuſal.
Die Leiche der 15jährigen Anna, die von ihrem eigenen

Vater ermordet wurde, iſt jetzt in der Nähe des Ortes
Neuhof bei Frankfurt a. M. in einem Dickicht im Walde auf
dem Rücken liegend aufgefunden worden. Der Kopf des un-
glücklichen Mädchens war vollkommen zerfreſſen und ſchon ganz
ſchwarz, ſo daß die Geſichtszüge kaum noch erkenntlich waren.
Die Polizei hatte den Vater des ermordeten Mädchens in den
Wald mitgenommen, um die Stelle angeben zu können, an der
er die Leiche ſeines von ihm ermordeten Kindes verſteckt hatte.
Koch geſtand noch, daß er mit ſper Tochter mehrfach un
erlaubten Umgang gehabt hätte. Da er befürchtete,
das Verbrechen könne bekannt werden, habe er den Entſchluß
gefaßt, ſie ums Leben zu bringen. Er ſei mit ihr am
28. Mai in den Wald nach Jſenburg gegangen und habe dort
dem Mädchen die Luftröhre ſo lange zugedrückt, bis der Tod
infolge Erſtickens eingetreten war. Der Mörder behauptete
noch, er habe die Abſicht gehabt, ſich das Leben zu nehmen, jedoch
nicht den Mut dazu gefunden. Er ſei nach der Tat in die Stadt
zurückgegangen und nach einigen Tagen Umherirrens verhaftet
worden.

50 Menſchen ertrunken.
Jnfolge heftigen Sturmes ſind mehrere Boote auf dem See

bei Neiwiagaski gekentert. Bis jetzt ſind zehn Leichen an
den Strand getrieben worden. Da aber 20 leere Boote an den
Strand geworfen wurden, ſo befürchtet man, daß mindeſtens
50 Perſonen ertrunken ſind.

Kleines Allerlei. Ein Attentat gegen einen katho-
liſchen Pfarrer wurde in Muzinowo bei Poſen
verübt. Der Täter hatte ſich in den Keller des Pfarrhauſes
geſchlichen und brachte mit einer Zündſchnur eine große Menge
Pulver zur Exploſion. Durch die Exploſion wurde die Vorder-
front der Mauern des Pfarrhauſes völlig aufgeriſſen. Der
Pfarrer blieb unverletzt. Der Täter konnte noch nicht er-
mittelt werden. Verſchwundener Aviatiker.Franzöſiſche Seeleute haben 100 Meilen von der Küſte entfernt
die Trümmer eines Flugapparates aufgefiſcht. Man glaubt,
daß es ſich um den des Aviatikers Leutnant Bague handelt,
der vor zwei Monaten den Verſuch machte, von Paris nach
Corſika zu fliegen und ſeitdem verſchwunden iſt. Eine
blutige Eiferſuchtstragödie hat ſich in Plauen
i. V. abgeſpielt. Der erſt vorige Woche aus dem Zuchthaus
entlaſſene Händler Koch ſchoß ſeine Frau und den bei ihm woh-
nenden Pferdehändler Maukſch mit zwei Revolverſchüſſen
nieder. Nach der Tat floh Koch, tötete ſich aber ſelbſt durch
einen Revolverſchuß, als er ſich verfolgt ſah. Frau Koch und
der Pferdehändler ſind ſchwer verletzt
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„An Damen vermieten wir nicht!“
Friſch aus dem Leben gegriffen iſt folgende Schilderung von

r lmine Carlé, die wir in der Frankfurter Volksſtimme
finden

„Drei Tage ſchon war ich auf der Zimmerſuche. Wirklich
kein Vergnügen für eine ſchlecht bezahlte Kontoriſtin, die mit
jedem Pfennig rechnen muß. Aber noch immer hatte ich nichts
gefunden, obwohl ich hinauf bis in die Manſarden geſtiegen
war.

Entweder bot man mir ein dunkles, ſchmutziges Zimmer an,
das ich nicht umſonſt hätte haben mögen, oder man verlangte
mit vielſagendem Mienenſpiel einen Preis, der in keinem Ver
hältnis zu dem Zimmer ſtand. Meiſtens aber kam ich nur bis
an die Korridortüre: „An Damen vermieten wir nicht“, und
ſchon war mir die Türe vor der Naſe zugeſchlagen.„An Damen vermieten wir nicht.“ Mi packte jedesmal eine
grenzenloſe Wut über die Beleidigung meines Geſchlechtes.
Welche Herabwürdigung und Beſchimpfung der Frau lag doch in
dieſen fünf Worten. Fſt es nicht eine Ungerechtigkeit, die Ge
währung einer Wohnung vor allen Dingen von den äußerlichen
Geſchlechtsmerkmalen abhängig zu machen und damit jedem
Weibe unterſchiedslos das Brandmal der Minderwertigkeit auf-
zudrücken? Ob das die Frauen wohl nicht ſelbſt empfunden
W zwögen, aus deren Munde ich dieſe Worte ſo oft hören
mußte?

„Der Hausherr duldet es nicht“, fügte eine Frau gleichſamenlſchuldigend hinzu, die wohl ſeibſt das Beſchämende dieſer
Beſtimmung fühlen mochte.

Jch war der Verzweiflung nahe. Zu meiner ſeeliſchen Er
regung kam die körperliche Ermüdung. Meine ſchwachen
phyſiſchen Kräfte waren dem ewigen Treppauf, Treppab nicht
gewachſen. Jrgendwo mußte ich doch wohnen. Auf die Dauer
in dem Chriſtlichen Hoſpiz zu bleiben, in dem ich für die erſten
Tage Unterkunft gefunden hatte, geſtatteten mir meine Mittel
nicht. Ueberdies war mir das ſcheinheilige Gefrommel r

Mißmutig und müde war ich wieder dorthin zurückgekehrt,
hoffend, recht bald den ſo notwendigen Schlaf finden zu können.
Aber immer wieder klang es mir in den Ohren: „An Damen
vermieten wir nicht!“ Langſam nur ſchlichen die Nachtſtunden
dahin, während mir im Kopfe die Gedanken wild durcheinander
wirbelten. Jch wünſchte mir, ein Mann zu ſein, um auch die
Rechte der Männer genießen zu können, aber dann war ich doch
wieder ſtolz darauf, nicht jenem Geſchlecht anzugehören, das
ſeine Macht dazu benutzt hat, die Frau zu unterdrücken und eine
doppelte Moral zu ſchaffen.

Jm Oſten graute ſchon der junge Tag, als mir plötzlich ein
rettender Gedanke kam. Jch erinnerte mich, daß hier ein
Freund meines Bruders wohnte, der uns oft zu Hauſe beſucht
hatte. Er konnte und mußte mir helfen.

Jn früheſter Morgenſtunde ſuchte ich ihn auf. Er war nicht
wenig erſtaunt über den unerwarteten Beſuch, aber noch er
ſtaunter, als ich ihm ohne längere Umſchweife erklärte, ich ſei

Kreuzstern. MAGGI' Bouillon-Würfel G
S Wäürfel 20O efg., einzelne Würfel S Pfg.

zeichnen sich durch feinen, natärlichen Fleischbrühgeschmack
aus und werden wie hausgemachte Fleischbrühe verwendet
zu Bouillon -Suppen, Saucen, Gemüsen usw.

MAGGIs gute, sparsame Küche.“
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lediglich gekommen, für ein Stunde, oder wenn es nötiſollte, auch zwei, ſeine Geliebte ſein zu dürfen. Er war b
los und kam in ſichtliche Verlegenheit, als ich mit meiner Heiter-
keit nicht mehr zurückhalten konnte. Jch erzählte ihm dann kurz
meine Leidensgeſchichte und wenige Minuten ſpäter waren wir
auf dem Wege, um für ihn ein Zimmer zu ſuchen.

Bald hatten wir etwas Paſſendes zu angemeſſenem Preis
gefunden. Jch wurde als die Freundin vorgeſtellt, die täglichund auch zu ungewohnter Zeit ihn beſuche. Jn richtiger Würdi

nung dieſer Tatſache brachte die Wirtin dem „gnädigenren ſofort noch einen zweiten Hausſchlüſſel zur perſön
ichen Benutzung.
So wohne ich nun offiziell ſchon zwei Monate bei dem

Freunde meines Bruders. Jch habe ihn zwar ſeit dieſer Zeit
nicht mehr geſehen, aber auf meiner Wirtin laſtet wenigſtens
nicht das Odium, an eine Dame vermietet zu haben.“

Dieſes Paradies der moraliſchen Leute, die „an Damen nicht
vermieten“, iſt nicht nur in Frankfurt a. M., ſondern auch
anderswo zu finden.

Eheſcheidungen in Preußen im Jahre avuo.
Auch im Jahre 1910 hat die Zahl der Eheſcheidungen in

Preußen zugenommen, wenn auch nicht im gleichen Maße wie
in den Vorjahren. Es wurden 9277 Ehen rechtskräftig geſchie-
den gegen 9070 im Jahre 1909, 8365 in 1908, 7952 in 1907, 7539
in 1906 und 6924 in 1905. Jm Laufe von ſechs Jahren iſt dem-
nach die Zahl der Eheſcheidungen um mehr als ein Drittel, im
letzten Jahre dagegen nur noch um 2,8 Proz. geſtiegen. Dabei
betrug die Zunahme in den Städten 3,9 Proz., während das
platte Land ſogar noch eine kleine Abnahme zeigte. Auf dem
Lande iſt naturgemäß die Eheſcheidungsziffer überhaupt nie-
driger als in den Städten, insbeſondere den Großſtädten. Setzt
man die Scheidungen in Beziehung zu den Zahlen der beſtehen-
den Ehen, ſo zeigt es ſich, daß auf je 100000 ſtehende Ehen
Scheidungen kamen

1905 1909 1910
in den Städten 181 214 216insbeſondere in den Großſtädten 25 320 323
auf dem Lande 44 51 49überhaupt 106 129 129

ſein

L

1905 kamen in den Großſtädten relativ faſt ſechsmal, 1910
aber ſechseinhalbmal ſo viel Eheſcheidungen vor wie auf dem
platten Lande. Jm letzten Jahre war der Rückgang auf dem
Lande immerhin ſo groß, daß er trotz der Zunahme in den
Städten in der Staatsziffer einen Rückgang bewirkte.

Jn 3586 Fällen war es der Mann, in 5691 Fällen die Frau,
die die Löſung der Ehe bei Gericht beantragt hatte. Dabei
wurde 1702 mal von der Frau und 1705 mal vom Mann Wider-
klage erhoben. Faſt die Hälfte aller Scheidungsurſachen
beſtand in Ehebruch, über zwei Fünftel in ſchwerer Ver
letzung der ehelichen Pflichten oder ehrloſem und unſittlichem
Verhalten. Ein Elftel kam auf die böswillige Verlaſſung, ein
Vierzigſtel auf Geiſteskrankheit und nur ein Vierhundertſtel
auf die Lebensnachſtellung.

Für ſchuldig erklärt wurden mit 68,8 Proz. aller Schei-
dungsgründe die Männer, mit 36,2 Proz., alſo nahezu nur halb
ſo oft die Frauen. Nur in bezug auf Ehebruch wurden die
Frauen faſt ebenſo oft ſchuldig geſprochen wie die Männer, und
Geiſteskrankheit war bei Frauen faſt doppelt ſo oft die Schei-
dungsurſache wie bei Männern. Die ländlichen Scheidungs-
ziffern unterſcheiden ſich von den ſtädtiſchen, abgeſehen von
ihrer allgemeinen Höhe, auch dadurch, daß auf dem Lande der
Ehebruch mit noch nicht zwei Fünftel aller Fälle viel ſeltener
die Scheidungsurſache bildet als in der Stadt, und daß hier der
Anteil der Frauen an dieſem Scheidungsgrund ſogar noch etwas
größer iſt als der der Männer.

JWJ;SJJ;ò„;[-r-———yvwäjÖÖÖVerſammlungsberichte.
n welche ſpäter als zehn Tage nach Statt-
finden der Verſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.
Handlungsgehilfen. Jn der Monatsverſammlung vom

5. Juni ſprach ein Freund unſerer Beſtrebungen in feſſelnder
Weiſe über ſeine Reiſeerlebniſſe in Südamerika. Aus der weite-
ren Tagesordnung iſt bemerkenswert die Debatte betreffend die
Einführung der neuen Staffelbeiträge. Es werden Fragebogen
zur Selbſteinſchätzung herausgegeben, die bis 1. Juli zurück-
gereicht ſein müſſen auch ſollen etwaige Beitragsrückſtände bis
zu dieſem Termin beglichen ſein, da dieſelben ſonſt nach der

neuen Staffel zahlbar ſind. Beſchloſſen wurde, den Orts-
beitrag bis auf weiteres in Wegfall kommen zu laſſen. Unſere
Verſammlungen werden wir in Zukunft regelmäßig durch Jnſe-
rat im Volksblatt bekannt geben.

Literariſches.
Jm Verlage von J. H. W. Dietz Nachf. in Stuttgart iſt

ſoeben erſchienen: Die rote Feldpoſt unterm zie ſiſtengefetz
Von J. Belli. Preis für das gebundene Exemplar Mk. 1.

Die jetzt zu einem Buche zuſammengefaßten Feuilletons ſind
vor einiger Zeit in einem Teile der Parteipreſſe abgedruckt
worden. An den Verfaſſer wurde von verſchiedenen Seiten das
Erſuchen geſtellt, das Ganze als Buch herauszugeben, dem er
hiermit nachkommt. Eine kurze Einleitung mit Erinnerungen
aus ſeinen Kinder, Lehr und Wanderjahren hat er dem Buche
vorangeſtellt, da es für die junge Generation der Arbeiter nicht
ganz ohne Nutzen und Jntereſſe ſein dürfte, zu erfahren, wie ſich

im allgemeinen geſtaltete.

verwendet.

von „P

der Werdegang des Arbeiters und
Er hofft, daß auch die vorliegende

Ausgabe noch recht viele Leſer finden werde.

Ein guter Koch kennt ſein Rezept
Für wenig Geld ein gutes Kaffeegetränk herzuſtellen, iſt

Hausfrau möglich, wenn ſie den neuen Kaffee-Erſ
ei richtiger ſparſamer

ausgezeichnet und ſtellt ſich billiger als alles andere.
erlka“ nur etwa halb ſoviel wie von ſonſtigen Kaffee

Erſatzmitteln, überbrühe ihn mit kochendem Waſſer und laſſe ihn
einige Minuten ziehen. Die Kaffeeähnlichkeit iſt verblüffend.

andwerkers der alten Schule
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muß jeder Genoſſe

neue Leſer für das Volksblatt werben!
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gibt große Möbelfabrik ganze
vavier und Pappenahfaſe

kaufen jeden Poſten
Kleine Brauhausſtraße 20.
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Pickel
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Wohnungzeimrichtungen,
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zehne NMöbelstück u. s. W. gegen
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ab. Diskretion zugesichert. Zu-
schriften, wann der Besueh des
Vertreters erwünsecht, unter Chiffre
V. H. 113 a. d. Exp. d. Volksbl. erb.
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Abert Bade un

Kindersportwagen billig z. verkauf.
Fichteſtr. 8, I, I.
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Besonders billig:
Prima Rindleder- Braune Kunstleder-

Reisetaschen Reisetaschen
36 39 42 45 em lang 36 39 42 45 cm lang
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Arbeitsmarkt
für dauernde Arbeit

werden sofort eingestellt
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Die Kinder der Vorſtadt.
Von Léon Frapiés.

Sir Karl Bulton, die Autorität der engliſchen Univerſität,
macht Unterſuchungen über die verſchiedenen Volkstempera-
mente auf Grund der Beobachtungen der Schulkinder. Er wen
det ſich gewöhnlich an den Lehrer oder die Lehrerin der be
treffenden Schule mit der Bitte, den Kindern in ſeiner An-
weſenheit irgend eine intereſſante Geſchichte zu erzählen.

Das verſchiedene Reagieren der Kinder auf die identiſche
Erzählung muß die eigentümlichen Charakterzüge jeder Natio
nalität offenbaren.

Nachdem Sir Karl mit ſeinen Unterſuchungen in Kapland,
in Chikago, Melbourne, Tokio fertig wurde, kam er Ende Juni
in Paris an. Die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen waren
ziemlich nebelhaft; das Kinderpublikum der beiden Erdhälften
verblieb gegen Sir Bultons Erzählungen gleichgültig. Dann
aber wies man ihn auf unſere Schule in dem Bezirk Menil-
montant hin.

9

Der angekündigte Beſuch Sir Karl Bultons rief in der
Schule ein wahres Fieber hervor. Man bürſtete die Schuhe,
man wiſchte ſich die Naſen ab, alles mit gleichem Eifer.

Am Morgen hielt die Vorgeſetzte an die auf dem Schulplatze
verſammelten Kinder eine Rede.

„Der Herr, der uns beſucht, bereiſt die ganze Welt, um ſich
die Schulen anzuſchauen. Er ſah kleine Deutſche, Jtaliener,
Neger, Chineſen. Und wiſſet ihr, zu welchem Zweck dieſer Herr
ſo herumreiſt? Um zu erfahren, wo die bravſten Kinder ſindl
Seid alſo brav, benehmt euch muſterhaft, ohne Gebärden und
Geſchrei. Herr Bulton wird dann ſagen, er habe noch nirgends
ſo gut erzogene Kinder, eine ſo ruhige und muſterhafte Schule
geſehen. Wenn man ihn fragen wird, wo er denn die bravſten
Kinder geſehen habe, wird er antworten: Jn der Schule auf der
Rue Plätriers.“

Gleich nach dem Frühſtück begab ſich die Frau Vorgeſetzte
zum Jnſpektor der Elementarſchulen um Jnſtruktionen.

Sir Karl Bulton war aber noch vor ihrer Rückkehr erſchie-
nen und drückte den Wunſch aus, mit der Sechsjährigen bekannt
zu werden. Die Lehrerin, Fräulein Bord, unterbrach die
Stunde ſofort. Schlank, ſchwarz gekleidet, mit einem matten
Geſicht, erinnerte ſie mit ihren regelmäßigen Zügen an eine
Madonna. Sir Karl bekam den Eindruck, daß ihre klaſſiſche
Schönheit der muſterhaften Schulordnung entſpricht.

Jn der Tat, was für eine Ordnung und Diſziplin!
Eine unmerkliche Kopfbewegung der Lehrerin und die

ganze Klaſſe ſteht auf: auf der einen Seite die Mädchen, auf
der anderen die Knaben. Auf das gegebene Zeichen ſetzen ſich
wieder alle ruhig hin, ohne den geringften Lärm. Was für
ein Gehorſam!

9

Sir Karl knüpfte mit der Lehrerin ein leiſes Geſpräch an.
Sie nickte ihm mit einem Lächeln zu: Nichts Einfacheres! Eine
kleine Geſchichte von einem Lamm, illuſtriert mit Zeichnungen
an der Tafell So, ſol Eine Bemerkung Sir Bultons be-
unruhigte doch die Lehrerin und ſie ſah unwillkürlich in der
Richtung nach den letzten Bänken hin endlich aber nickte ſie
bejahend mit dem Kopfe.

Man ſtellte für Sir Bulton einen Seſſel gleich neben den
Katheder der Lehrerin. Die Stunde begann.

Sogar die Anweſenheit des würdigen Gaſtes lenkte die Auf-
merkſamkeit der Kinder nicht ab: noch ein Beweis der Diſzi-
plin und des guten Benehmens.

Eigentlich war das ein Verdienſt des Fräuleins Bord, die
eine ebenſo gute Zeichnerin wie Vorleſerin war. Sie ſtkizzierte
eine Landſchaft und dann ein kleines Schäfchen ihre Stimme
und die Art des Erzählens verliehen ſogar den altbekannten
Sachen einen Charakter der Neuigkeit.
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Es war die Rede von

San Hirten, von einer Schafweide, von dem Scheren der
e.

Die Neugier des Auditoriums wuchs, auf dem Bilde
erſchien die Mutter Schaf. Neue und intereſſante Einzelheiten:
der Roquefortkäſe wird beiſpielsweiſe nicht aus der Kuhmilch,
ſondern aus der Schafsmilch gemacht. Und endlich hier er
reichte die Neugierde der Kinder ihren Gipfelpunkt es zeigte
ſich auf dem Bild ein ganz kleines Lämmchen, krauſig milch-
weiß und ſo drollig und lieb, daß es auf den Geſichtern der

Kinder ein Lächeln hervorrief. 4Jn der Klaſſe war es mäuschenſtill. Die Lehrerin legte die
Kreide zur Seite und wendete ſich an die Kinder. Jhr aus
drucksvolles Geſicht wurde ernſt, ſtreng und die Stimme klang
ſcharf und unerbittlich. Die Unbeweglichkeit ergänzte die Ruhe.
Die Worte fielen wie Steine auf den Boden eines Abgrundes.

„Jhr wißt wahrſcheinlich, Kinder, daß zum Leben das Eſſen
gehört, und daß das Fleiſch eine ausgezeichnete Nahrung iſt.
Jhr eſſet doch gern Koteletts, ein Gericht mit Kartoffelchen
Weil die Natur erheiſcht, daß die Menſchen Tiere aufeſſen, ſo
ſind wir gezwungen, das Lämmchen zu töten

Es wurde doppelt ſtill, die Kinder ſchienen zu atmen auf
gehört zu haben. Die Lehrerin wendete ſich wieder zur Tafel
und begann zu zeichnen:

„Wir erſchlagen das kleine Lämmchen, müſſen alko Vor
bereitungen machen: da iſt eine Säule, ein Haken und ein
Strick, um es anzubinden, und hier iſt eine Hacke und ein
Meſſer

Jn dieſem Augenblick trat in das Zimmer das Dienſtmädchen
mit der Nachricht, daß die Frau Vorgeſetzte und der Herr Jn
ſpektor ſchon im Kabinett ſeien. Die Frau Vorgeſetzte läßt
Fräulein Bord erſuchen, Sir Bulton Geſellſchaft zu leiſten.

Die Lehrerin legte die Kreide beiſeite und entfernte ſich ſofort
mit Sir Bulton.

Die Klaſſe blieb ohne Aufſicht

Den Augen des in die Klaſſe eintretenden Sir Bulton, des
Jnſpektors und der Vorgeſetzten zeigte ſich folgender Anblick:
das Katheder des Fräuleins Bord der Sitz der Macht
umgeſtürzt, und vor der Tafel erhebt ſich eine Barrikade!

Die Bänke und Tiſche ſind aufeinandergetürmt rechts,
links das Kindervolk in Verteidigungspoſition.

Auf der Barrikade ſteht Adam, ein feſt gebauter Junge mit
einem breiten Geſicht und blonden Haaren.

Bevor die Viſitatoren ſich von der Beſtürzung ob dieſes
Bildes erholten, warf Adam die revolutionäre Loſung hin:

„Wir laſſen nicht das kleine Lämmchen erſchlagen l

Sir Bulton verhinderte mit einer raſchen Bewegung die
Jntervention der Vorgeſetzten. Er warf auf die ganze Klaſſe
einen feierlichen Blick, indem er dabei ſeinen Ernſt behielt,
den er ſich im Verkehr mit den Völkern der verſchiedenen
Ziviliſationsſtufen erworben hatte. Dem Aufruf Abams ank-
wortete eine ſtürmiſche Stimmenvermiſchung; die Augen, die
Lippen, die nach vorn geſchobenen Geſichter drücken den einen
Gedanken aus:

Wir laſſen unſer Lämmchen nicht töten!
Dieſe kleine Welt revoltiert und tritt zum Schutze des

Schwächeren ein. Der ſtolze Albionsſohn fühlte in dieſem Rufe
die Seele der ganzen Raſſe heraus.

Ja, dieſe Auflehnung gegen den Mord an einem Schutzloſen,
das iſt eine Raſſenerſcheinung, ein Abglanz der Urdergangen-
heit und die Gegenwart zugleich. Jedes Geſicht drückte etwas
anderes aus: Empörung, Bitte, Entſetzen, Flehen und alle
zuſammen einen unerſchütterlichen Proteſt zugunſten des
unſchuldigen Opfers.

Die Augen Sir Bultons hielten ſich aufmerkfam auf jeder
der Gruppen auf.

Auf dem allgemeinen Grunde zeichneten ſich einzelne Ge
ſtalten aus. Vor allem drängten ſich der Aufmerkſamkeit des
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Zuſchauers reſolute, kräftige Typen, wie der Adam, wie die
Leonie Eraß, auf. Dann unterſchied das Auge ſchlanke, zarte
Geſtalten, wie Helene Leblanc, Luiſe Cloutet.

Hübſche, kokette Mädchen, wie die Jrma Gusépin und Julie
Kaſen, drückten ihren Proteſt mit einer Bitte, mit einer flehent-
lichen Hinneigung des ganzen Körpers aus.

Die größte Ausdruckskraft beſaßen wohl die Geſichter der
Parias der Klaſſe: der Richard mit dem Affenkopf, der hin-
kende Vidal und der erdgelbe Banvalot dieſe proteſtierten
mit der ganzen Kraft der eigenen Verzweiflung, als wenn
ihre Verkümmerung die letzte Grenze des Menſchenelends wäre.
Durch ebenſo ſtarken Ausdruck zeichnete ſich eine Gruppe von
unentwickelten, degenerierten, ſchutzloſen Kindern aus.

Grelle Strahlen der Juniſonne ſtrömten wie eine breite
Welle durch das Fenſter hinein und beleuchteten die ganze
Barrikade, kein Schatten ſtörte den Ausdruck des Bildes.

Die „Braven“, „Nachgiebigen“, wie Berta Cadeau, Leon
Chéron, ſtanden an der Front, mutig, offen; ſie bereuten
vielleicht in der Seele ihren Anteil an dem Proteſt; aber auch
ſie konnten doch nicht paſſiv bleiben.

Und auch die, für die der Hunger ſchon bei der Wiege ein
treuer Kamerad war, die ihren verhungerten Geſichtern ent-
ſprechende Spitznamen bekamen: Ducret, genannt „Grille“,
Luiſe Guittard, genannt der „leere Beck“, ſie alle flehten:
„Nein, wir wollen nicht! Das iſt nicht wahr, wir waren gar
nicht hungrigl Wir werden nie hungrig ſein!“

Endlich begegnete Sir Bulton dem ebenſo ſtarken Blick
Tricots mit der Stimme eines alten Weibes. Tricot, der bei der
Erinnerung an ſeine Mutter lächelte („Schlägt ſie mich, ſo hab'
ich dann wenigſtens meine Ruhe“), machte mit ſeinem abge
riſſenen Kragen und den durchlöcherten, zerſtampften Schuhen
den Eindruck eines Auferſtandenen, der bereits einigemal be
graben war.

Wenn auch alle davon geflüchtet wären, ſo würde er ganz
allein auf der Barrikade bleiben der heldenhafte Soldat mit
dem bitteren Lächeln.

„Nein, wir laſſen unſer Lämmchen nicht töten!“
r

Sir Bulton neigte vor der Barrikade den Kopf, lüftete mit
Ernſt ſeinen Hut und mit derſelben feierlichen Stimme, mit
der er Toaſte zu Ehren der Herrſchenden hielt, begrüßte er die
Kinderſchar aus dem Bezirk Plätriers:

„Hurral Es lebe das große franzöſiſche Volk!“

Frauen, die arbeiten.
Wie viel Frauen gibt es, die, angeregt durch die moderne
rauenbewegung, dem eigenen Triebe folgend, nicht etwa der
ot gehorchend, einen Beruf ergreifen, läßt ſich ſtatiſtiſch nicht

feſtſtellen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, wie die Männer ſo auch
die Frauen ohne eine materielle Veranlaſſung zu einer ſolchen
Berufsarbeit übergehen, die auch eine ideelle Befriedigung ver-
ſpricht. Als derartige Berufsarbeiten können aber nur wiſſen-

ſce ftliche oder künſtleriſche Betätigung, ein Wirken auf poli
tiſchem oder ſonſt gemeinnützigem Gebiete, ferner freie Berufe,
wie Arzt, Rechtsanwalt uſw., oder auch höhere Beamtenſtellun-
gen in Betracht kommen. Sehr wenigen Frauen iſt es jedoch
vergönnt, in ein ſolches Wirkungsfeld zu gelangen. Wie die
roße Maſſe der Männer, ſo muß auch die große Maſſe derdauen zu Berufsarbeiten greifen, die keine ideelle Befriedigung

ringen können und die deshalb nur des nötigen Erwerbes
wegen verrichtet werden. Die harte Exiſtenznotwendigkeit ge
bietet! Max Schach ſchildert in kürzlich erſchienenen „un-
literariſchen Studien“ eine größere Anzahl von „Frauen, die
arbeiten Es ſind flüchtige Momentaufnahmen, nur Aus-
chnitte aus dem Leben der arbeitenden Frau, die Schach bietet.
ber ſeine Aphorismen zeigen kurz und zutreffend, daß die Be

rufstätigkeit der proletariſchen Frauen in der heutigen Geſell
ſchaft nicht die Reize hat, die ihr einige bürgerliche Frauen-
rechtlerinnen andichten. Und dabei werden die ſchwerſten und
geiſtloſeſten Frauenberufe, vor allem die monotone Fabrik
arbeit, gar nicht einmal berückſichtigt.

Da iſt die Maſchinenſchreiberin. Ein paar Jahre
lang hat ſie in Geduld das Schickſal der vielen tauſend jungen
Mädchen rei die Tag für Tag die Taſten der Maſchine
ten in paar Jahre fand ſie im Gleichklang einen freund
ichen Lebenston, wurde ihr die kleinſte Abwechſlung zum Er
lebnis. Nur nicht nachdenken, arbeiten und warten, irgendeiner
wird ſchon kommen. Aber es kam keiner. Nun iſt ſie ſelbſtändig

Max Schach. Frauen, die arbeiten. Konkordig, Deutſche
Verlagsanſtalt. Berlin 1912.

gewordene Tippmamſell. Gut zwei Drittel dieſer Maſchinen
ſchreiberinnen ſind gealterte Mädchen, die, auf keine Gunſt des
Schickſals hoffend, dem Leben abtrotzen wollen, was es anderen
freigebig gewährte, die das Gefühl der Selbſtändigkeit mit
harter, nervenſchwächender Arbeit erkaufen. Die Konkurrenz
iſt groß, die Preiſe werden immer mehr gedrückt

Die Krankenpflegerin. Jn billigen Romanen iſt es
zu leſen, wie die Grafentochter, enttäuſcht von der Liebe und dem
Leben, ſich dem Dienſt der Charitas weiht. An einem Kranken-
bette nun beginnt der Roman. Und mit etwas Uebung läßt ſich
ſchon aus den erſten Kapiteln der Schluß erraten: der Sterbende
und die Krankenpflegerin werden ein Paar. Aber die Wirklich-
keit verſcheucht jede Poeſie, das harte Leben korrigiert die
Romane. Manches ſchöne junge Mädchen, dem viele andere
Wege im Leben offen ſtündèen, wird Krankenpflegerin, ergriffen
von der unklaren Romantik, von dem leicht myſtiſchen Charakter
dieſes Berufes. Ein früh enttäuſchtes, müdes Daſein iſt ihr
Schickſal. Der Beruf iſt anſtrengend. Die Honorierung iſt
ſchlecht. Wenn die Pflegerin den ſchweren Dienſt verläßt, geht
der Tag zur Neige. Jſt ſie Heimangehörige, dann beginnen erſt
ihre häuslichen Pflichten wenn ſie zur Ruhe kommt, iſt es ſpät.
Der nächſte Tag ruft ſie an ein anderes Krankenbett. Fort und
fort. Bis ihr Daſein eingehüllt iſt in Sorge um Leben und
le anderer. Bis ſie vorübergegangen am Leben, ohne es zu
merken

Das Ladenfräulein muß arbeiten und repräſentieren,
immer heiter und wohlgelaunt ſein. Das beſcheidene, zuweilen
ärmliche Heim, aus dem ſie morgens zur Arbeit eilt, darf keine
leiſe Spur in ihrer Erſcheinung zurücklaſſen. Vom frühen
Morgen bis zum ſpäten Abend verſieht ſie ihren Dienſt, immer
das halberſtarrte freundliche Lächeln um ihre Lippen. Menſchen
hen an ihr vorüber, Fragen werden laut, Auskunft wird er
eten. Mit kleinen Variationen immer dasſelbe. Moreis

Roſenfeld, der Neuyorker Ghettodichter, hat das Lied derer ge
ſungen, die dem ewigen Mechanismus des Tages dienen: „Jch
bin nur Maſchine, Maſchine, nichts mehr!“ Das iſt der traurige
Refrain ihrer monotonen Tage. Eine Erkenntnis, die früher
oder ſpäter ſich unausbleiblich regt

Daß die Schauſpielerin in die Klaſſe der arbeitenden
en gehört, will einem konſervativen Geiſte nicht einleuchten.

ber die Zeiten haben ſich geändert, wenngleich auch die allge-
meine Erkenntnis nicht immer mitging. Es iſt ein trauriges
Kapitel im Leben vieler Familien, wenn die Tochter zum
Theater geht, und dennoch eine alltägliche Erſcheinung. Sie
haben keine Ahnung von den Mühen des Weges, aber ſie be
treten ihn. Wie viele verirren ſich, wie wenige finden ſich
zurück! Leider gibt es noch ahnungsloſe Eltern genug, die von
einem zehnjährigen Töchterchen verkünden, es habe ausge-
des Talent für die Bühne. Und dann muß das Kind zum

heater. Erſchreckend wirkt die notoriſche Tatſache, daß der
Zug zum Theater trotz aller praktiſchen Aufklärung nicht ge
ringer wird. Wohin mit ihnen allen? Stetige Aufklärungs-
arbeit kann da und dort Erfolge zeitigen. Sonſt aber wird das
Schickſal beſſernd eingreifen. Es wird brutal den Ausgleich
ſchaffen die harte Notwendigkeit wird die Frühenttäuſchten
bewegen, einen Weg zu verlaſſen, der ihren Wünſchen kein Ziel
bietet. Die Starken aber werden bleiben. Sie werden darben,
arbeiten und hoffen, bis ſie den Erfolg an ſich reißen. Ober das
Leben zerbricht auch ſie und läßt ihr Hoffen am Wege ſterben.
Denn in der Welt des Scheins läßt ſich nicht mit Wirklichkeiten
rechnen. Zumeiſt kommt es immer anders

Der Beruf der Telephoniſtinnen iſt eine mechaniſche
Betätigung. Aber dieſer raſtloſe Mechanismus erfordert die
Nervenkraft derer, die ihn bedienen. Die Kappe auf dem Kopf,
lauſcht die Telephoniſtin den Signalen, nach achtſtündigem
Dienſt iſt ihr Auge geblendet von dem Aufflackern der farbigen
Lichter. Es iſt ein Beruf von kümmerlicher Einſeitigkeit. Die
Entlohnung hält ſich in den landesüblichen Grenzen“. Man
bedenke, daß es junge Mädchen ſind, die hier ihr Leben ver
bringen. Daß manche hier altern, ihr Leben verſäumen

Die Stadtreiſende iſt eine Erſcheinung der Großſtadt.
Es iſt kein Beruf, der auf eine längere Entwicklung zurück-
blicken kann. Plötzlich und unvermittelt, wie das jählings ge-
ſteigerte Wirtſchaftsleben, iſt dieſer Beruf entſtanden. Heute
Tpt es eine große Anzahl von Frauen, auch Mädchen, die als

tadtreiſende ihr Brot verdienen. Für belangloſe Waren
oft zweifelhafter Provenienz! werden mit Vorliebe weibliche
Reiſende geſucht. Denn meiſtens iſt es bittere Not, die Frauen
zu dieſem Berufe treibt und die von den Unternehmern ausge
nützt wird. Die verſchiedenſten Elemente finden ſich in dieſer
Tätigkeit. Frauen auch, die einſt ein luxuriöſeres Heim be
ſaßen als jenes, in dem ſie jetzt als Agentinnen erſcheinen. Da-
neben Frauen, die vorübergehend dieſen oder einen anderen
Gelegenheitsberuf ergreifen, ohne rechte Luſt; einfach vom
hartn Zwang beſtimmt. Neben Frauen, die arbeiten wollen,
ſolche, die es verbittert tun

Die Artiſtin, der es nicht gelungen iſt, die oberſten
Sproſſen der Berufsleiter zu erſteigen und das gelingt ja
nur einigen Wenigen! führt ein Wanderdaſein. Das
Varieté braucht ſtändige Veränderung, ſein Bleibendes ruht im
Wechſel. Die Kontrakte ſind kurzfriſtig, oft nicht von mehr als
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vierwöchiger Dauer. Dann ein neues Engagement oder keins.
Oft ſind es ganze Truppen, die brotlos daſtehen; ihre Exiſtenz
iſt mit dem Florieren des Unternehmens, dem ſie dienen, eng
verknüpft; ſie wird von den mannigfaltigſten Zufälligkeiten be
ſtimmt. Erwieſen iſt, daß in ganz Deutſchland kaum 500 Frauen
als Artiſtinnen ihr Brot verdienen
Die Büfettmamſe lI. Ein Jnventarſtück im reich möb-

lierten Lokal ſo wird ſie allmählich angeſehen. Und weil ſie
leicht wegzudenken iſt aus dem bunten Treiben mancher Stätten,
iſt ſie cuch materiell ſo geſtellt wie jeder Erwerbende, den man
nicht unbedingt braucht. Ein monotones, freudeleeres Daſein.
Sie notiert die Preiſe. Menſchen ziehen an ihr verüber, Tag
um Tag. Sie ſieht ſie kaum. Das geht oft jahrelang ſeinen
Lauf. Und das Leben zieht an ihr vorbei oft weiß ſie es

Denn man wird ſchnell alt, wenn keine Zeit blieb, jung
zu ſein.

Von Haus zu Haus, ohne eine Spur von Ermüdung zeigen
zu dürfen, eilt die Friſeuſe von den erſten Morgenſtunden
angefangen bis in den ſpäten Nachmittag hinein von einer un-
friſierten Dame zur andern. Sie kommt immer zu ſpät, ſo
pünktlich ſie auch kommt. Denn unter ihren Kundinnen gibt es
manche, denen man es nicht recht machen kann. Die Entlohnung
für das Friſieren allein reicht nicht hin, um ein ſorgenloſes
Daſein zu führen. So gibt es Friſeuſen, die nachmittags noch
Heimarbeit verrichten, die in ihrer Art mit dem Vormittags-
beruf nichts zu tun haben. Andere wieder, die neben dem
Friſieren noch Manikure treiben und durch Leiſtung vielfacher
mühevoller Art. ein Exiſtenzminimum glücklich erreichen. Aus-
nahmen gibt es zwar. Aber dieſe ſind ja nicht die Regell

Die Frauen der Nadel, die Näherin, die Modiſtin,
die Schneiderin ſie ſind oft gezeichnet worden, daß ſie
hier nicht im Bilde vorgeführt zu werden brauchen. Das
Dienſtmädchen iſt ſchon eigentlich kein Beruf mehr, ſondern
ein Zuſtand. Die Detektivin, die Zimmerver-
mieterin, die Heiratsvermittlerin, die Wahr-
ſagerin ſind meiſtens Frauen, die beſſere Tage geſehen haben
und die zu einer anderen Berufsarbeit nicht mehr taugen.

Hunderttauſende von Frauen und Mädchen ſind in den oben
erwähnten Berufen in Berlin tätig. Jn den anderen Groß-
ſtädten iſt es ähnlich ſo. Nur der Not gehorchend, nicht dem
eigenen Triebe folgend, kommen alle dieſe Frauen zu einer be-
ruflichen Tätigkeit. Aber die Berufstätigkeit der Frauen nimmt
ſtändig zu. Trotzdem trägt ſie immer noch faſt allgemein einen
proviſoriſchen Charakter, wird ſie von den weiblichen Berufs-
tätigen als etwas Vorübergehendes aufgefaßt, weshalb ihr auch
die Planmäßigkeit fehlt. Jn dieſem Widerſpruch liegt auch zum
Teil die Wurzel des Uebels, als das die Frauenarbeit heute an-
geſehen wird!

h

Modedamen im alten Jeruſalem.
Jn der Zeitſchrift Neue Frauenkleidung und Frauenkultur,

dem Organ des Deutſchen Verbandes für Verbeſſerung der
Frauenkleidung, leſen wir: Es iſt noch nicht lange her, da hörte
ich von Ketten ſprechen, die zwiſchen den Knien in den Humpel-
röcken getragen wurden, damit das betreffende Jndividuum,
am Schreiten verhindert, nur noch trippeln kann. Nicht das
erſtemal im Laufe der Zeiten haben ſich Frauen dieſem Jrr-
ſinn unterworfen. Vor ungefähr 2650 Jahren, als Jeruſalem
eine große volkreiche Stadt und, wenn man dem Jeſaja Glau-
ben ſchenken darf, elegante Stadt war, trugen die Modedamen
Schrittkettchen, die ihnen in den engen Gewändern die Füße
aneinanderfeſſelten. Guter heuriger Wein, Herden und Korn
gediehen im Lande Juda. Von allen Seiten floſſen der Stadt
aus dem Lande Kulturgüter zu. Die Männer ſaßen beim
Frühſchoppen, bei Würztrunk, Bowle oder Bier und dehnten
ihre Sitzungen manchmal bis in die Dämmerung aus. Die
Frauen putzten ſich. Edle Metalle und Geſteine, herrliche
Stoffe wurden über See von Aegypten eingeführt, über Land
aus Babylonien und Jndien durch große Karawanen, die von
Oſten herankommend die Wüſte umzogen und Paläſtina von
Norden betraten. Mit allem wurden die verwöhnten, ver-
zärtelten Einwohner verſehen, was ihrem Luxusbedürfnis
entſprach. Eifrig dachten die Modedamen FJeruſalems dar-
über nach, wie ſie Männerherzen berücken könnten, ihre Schön-
heit durch koſtbare Toiletten ins rechte Licht zu ſetzen. Dank
der Beſchreibung des ſcharf beobachtenden Jeſajas ſehen wir
ſie deutlich vor uns. Jn der Ueberzeugung, tadellos angezogen
zu ſein, tragen ſie eine gewiſſe Aufgeblaſenheit zur Schau, ſie
recken den Hals, ſie ſchielen mit den Augen. Die Tunika aus
feinen Linnen wird durch einen prächtigen Gürtel zuſammen-

S geziert mit Geſchmeiden oder durch eine Schärpe.
arüber hängt ein Prachtmantel oder Ueberwurf. Es klirren

die Fußſpangen und Armketten, es blitzen die Ohrtropfen, die
Stirnbänder, die Halbmonde im kunſtvoll gekräuſelten Locken
haar, das, wie heute, ſeiner Trägerin nicht angewachſen war,
und, da ſie ſeine Herkunft nicht kontrollieren konnte, ihr manche
ſchlimme Haarkrankheit brachte, wie uns neuerdings einen Fall
von Ausſatz. Ums Haupt ſchmiegen ſich Turban und Schleier,
Fingerringe mit edlen Steinen bedecken die der Arbeit un

gewohnten Finger, ja die Schöne trägt ſogar einen Naſenring,
was im übrigen wohl nicht viel ſchlimmer und barbariſcher
iſt als zwei Ohrringe. Um die Toilette vollſtändig zu machen,
kommt dazu noch eine Taſche mit Spiegelchen und Riechfläſch-
chen und irgendwo verborgen am Halſe oder in der Kleidung

ein Amulett. Für Jahwe haben die Damen nicht viel Ver
ſtändnis, aber ein Amulettchen gegen dieſen oder jenen Dämon
kann nicht ſchaden. Man kann nie wiſſen die alten Herr
ſchaften, die heute aus der Hand, aus Spielkarten, Kaffee
grund und anderen noch weniger appetitlichen Dingen weis-
ſagen, machten damals mit der eleganten Damenwelt genau
ſo glänzende Geſchäfte wie heute, denn die Modedame iſt alle-
zeit abergläubiſch. Herrlich und in Freuden lebte man, aber
man tanzte auf einem Vulkan. Mitten in all dem Gehabe und
Oetue, dem Kaufen und Verkaufen, dem ſinnloſen Rennen von
einem Feſte zum andern, ſtand einſam ein gewaltiger Mann,
Jeſaja, der Prophet. Er ſah in der Ferne den Krieg wetter-
leuchten, ſah dichter und dichter ſich das Gewölk zuſammen-
ballen. Schon lagen die Heere des Aſſhrers vor Damaskus;
über Juda zog langſam das Unheil herauf. Mit ſcharfen
Strichen und bitterem Hohn zeichnet dieſer Mann Zeitbilder,
die heute noch voll ſprühenden Lebens ſind. Auf dem düſteren
Hintergrund des herannahenden Kriegswetters erblickt er zor
nig die ſchlemmenden Männer, die albernen, törichten Frauen,
die mit aufgeblaſenen Mienen ſich hochmütig und frech ge-
bärden, weil ſie gut angezogen ſind und mit durch
Schrittkettelchen gefeſſelten Füßen auf der Höhe des „Schick“
ſtehen. Mit tiefem Schmerz und bitterem Gram ſieht er, daß
die große Heimſuchung ein kleines Geſchlecht finden wird.
„Weil die Frauen Zions hoch einherfahren, im Gehen den Hals
hoch recken und freche Blicke werfen, immerfort tänzelnd ein-
hergehen und mit den Fußſpangen klirren, ſo wird der Herr
den Scheitel der Frauen Zions grindig machen. An jenem
Tage wird Jahwe abreißen die prächtigen Fußſpangen und die
Stirnbänder und die Halbmonde, die Ohrtropfen und die Arm-
ketten und die Kopfſchleier, die Kopfbunde und die Schritt-
kettchen und die Prachtgürtel und die Riechfläſchchen und die
Amulette, die Fingerringe und die Naſenringe, die Feier-
kleider und die Mäntel und die Ueherwürfe und die Taſchen,
die Spiegel und feinen Linnen und die Turbane und die
Schleier.“ Und dann „Statt des Balſams gibt's Moder
und ſtatt der Schärpe den Strick, ſtatt des kunſtvollen Ge-
kräuſels die Glatze und ſtatt des Prachtmantels Umgürtung
mit härenem Gewand, Brandmal ſtatt der Schönel“

Kleines Feuilleton.
Neues von der Gartenſtadt.

Mit einer faſt überraſchenden Schnelligkeit findet der Ge-
danke der Gartenſtadt Verbreitung. Nahezu kleine größere
Stadt mehr, in der nicht eine Ortsgruppe der Gartenſtadt-
geſellſchaft exiſtierte, und ſehr viele Orte, in denen die Jdee
ſchon verwirklicht oder doch in Verwirklichung begriffen
iſt. Auch Leipzig ſoll jetzt ſeine Gartenſtadt erhalten, und
zwar wird ſie in Verbindung mit der Jnternationalen Aus-
ſtellung für Bau- und Wohnweſen im Jahre 1913 errichtet
und als Muſterſiedelung gleichzeitig einen Teil der Aus-
ſtellung bilden. Man hat dadurch die mindeſtens 80 000 bis
100 000 Mark betragenden Koſten geſpart, die ſonſt eine nur
als Ausſtellungsobjekt dienende Muſterſiedelung auf dem Aus-
ſtellungsgelände ſelbſt verurſacht hätte. Die Leipziger Garten-
ſtadt Marienbrunn wird auf dem bisher noch gänzlich
unbebauten Gelände ſüdlich von der Stadt zwiſchen Conne-
witz und dem Völkerſchlachtdenkmal errichtet werden. Es
wurden zunächſt 52600 Quadratmeter von der Stadt er-
worben; die Ueberlaſſung des öſtlich anſchließenden Gelände-
teils von etwa 32 000 Quadratmeter, das zunächſt hauptſächlich
Ausſtellungszwecken dienen ſoll, iſt nach Beendigung der Aus-
ſtellung von der Stadt bereits bewilligt. Die geplante Siede-
lung wird nur 314 Kilometer vom Rathauſe entfernt ſein.
Die Verbindung mit dem Stadtinnern erfolgt durch eine Linie
der Straßenbahn, deren Endſtation 500 Meter von dem Siede-
lungsterrain entfernt iſt und die in 12 bis 13 Minuten nach
dem Auguſtusplatz führt. Das Gelände hat eine etwas er-
höhte Lage; Baumbeſtand fehlt leider vollſtändig.

Als Rechtsform für die Uebernahme des Geländes iſt das
Erbbaurecht gewählt. Die vorläufige Beſiedelung ſoll mit
83 Einfamilien-, 20 Zweifamilien- und 26 Häuſern für 4 bis
6 Familien ſtattfinden. Die größeren Häuſer werden die Rand-
bebauung bilden. Leider war die Herſtellung von Einfamilien
häuſern zu ganz billigen Mieten nicht möglich, da die Be
laſtung durch Umlage- und Straßenbaukoſten zu groß iſt.
Dieſe Häuſer werden 450 bis 1000 Mk. Miete koſten und
werden bis jetzt auch am meiſten begehrt. Doch ſollen in den
4 bis 6-Familienhäuſern auch billige Wohnungen errichtet
werden. Einen Kilometer von Marienbrunn entfernt hat
übrigens die gemeinnützige Baugeſellſchaft Leipzig-Lößnitz auf
einem Erbbaugelände von zirka 15 Hektar Wohnungen für
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5000 Menſchen in der Preislage von 180 bis 400 Mk. errichtet
und dieſelbe Geſellſchaft beabſichtigt die Erſchließung eines
rei ehendes Geländes von 15 Hektar nach denſelben Grund-
ätzen.

Eine prinzipielle Entſcheidung von weittragender Bedeu-
tung für die Entwicklung der ganzen Gartenſtadtbewegung iſt
durch die Rixdorfer Baugenoſſenſchaft de al
gefällt worden. Die genannte Baugenoſſenſchaft iſt unab-
hängig von der Gartenſtadtidee entſtanden; ihre ſeitherige
Tätigkeit beſchränkte ſich auch auf die Herſtellung von aller
dings muſtergültigen Hochbauten. Nun hat die Genoſſenſchaft
aber im vorigen Jahre in Britz, einem Berliner Vororte, ein
Grundſtück von 50 000 Quadratmeter erworben, das ſie trotz
des hohen Bodenpreiſes von 18 Mk. pro Quadratmeter in
gartenſtadtähnlicher Weiſe beſiedeln wollte, die ſich nach den
Berechnungen von Lehweß und Kuczynski für das Innere des
Blocks, bei Anlegung ſchmaler Straßen, auch nicht teurer
ſtellen ſollte, als die Bebauung mit hohen Häuſern, die wieder
geben Straßenbreiten noi wendig machen. Nur für die

ndbebauung waren vier- bis fünfgeſchoſſige Hochbauten
vorgeſehen. Von dieſem urſprünglichen Bebauungsplan iſt
die Genoſſenſchaft aber wieder abgegangen, nachdem es ſich
nach ſorgfältigen Berechnungen herausgeſtellt hat, daß auch
für die Randbebauung die Rentabilität die gleiche blieb, ob
man nun Mehr oder Einfamilienhäuſer baute. So ſollen
denn nur die Eckhäuſer, und zwar aus architektoniſchen Grün-
den, dreiſtöckig gebaut werden, alle übrigen Häuſer als Ein
familienhäuſer. Und dieſe Einfamilienhäuſer
mit Gärtichen, errichtet auf teurem Großſtadit-
boden, werden ſich nicht teurer ſtellen als die
üblichen Wohnungen in den vielſtöckiigenMietskaſernen in Großberlinl So wird z. B. ein

äuschen mit einer Wohnſtube von 14 Quadratmeter, einer
chlafſtube von 2114 Quadratmeter, einer Küche von 95

Ouadratmeter, dazu Bad, Kloſett, Keller, Waſchküche und
Garten 32 Mk. monatlichen Mietzins koſten. Es ſteht zu er
warten, daß der hier von der Rixdorfer Baugenoſſenſchaft ge
führte Nachweis nicht nur für die Entwicklung der Garten
ſtadtbewegung, ſondern auch für unſere geſamte ſoziale Woh-
nungspolitik von größter Bedeutung ſein wird.

Warum macht ſchlechtes Wetter mürriſch?
Die abwechſelnden Wetterſtimmungen, unter denen wir in

dieſem Jahre beſonders leiden, haben nicht nur auf das Wachs
tum der Pflanzen einen Einfluß, ſondern auch in ganz hervor-
ragender Weiſe auf die Gemütsſtimmung der Menſchen. Das
iſt allbekannt. Ziemlich unbekannt iſt aber, daß ein amerikani-
ſcher Gelehrter, Dr. Hiddey, feſtgeſtellt hat, daß zwiſchen dem
Barometerſtand und der Gemütsſtimmung des Menſchen ganz
feſte Beziehungen beſtehen, die durch wiſſenſchaftliche Meſſun-
gen nachgewieſen werden können und von ihm nachgewieſen
worden ſind. Wie aus Neuhork geſchrieben wird, macht Dr.
Hiddey in einer amerikaniſchen aſtrologiſchen Zeitſchrift über
ſeine Unterſuchungen einige Angaben, die entſchieden für die
Allgemeinheit von Intereſſe ſind, da dadurch zum erſten Male
ein Verſuch gemacht wird, die Gefühle, die wir allgemein bei
Wetterumſchlägen haben, wiſſenſchaftlich zu begründen und die
Art der Zuſammenhänge feſtzuſtellen. Warum macht ſchlechtes
Wetter den Menſchen griesgrämig? Abgeſehen von Ferien-
reiſenden, denen die Ausflüge dadurch verdorben werden, ſind
die meiſten Menſchen, auch wenn ſie im Bureau ſitzen müſſen
und an Ausflüge nicht deken können, bei ſchlechtem Wetter miß-
eſtimmt, bei gutem und heiterem Wetter dagegen fröhlich undßelter Nicht nur die lachende Sonne oder der trübe, regneriſche

Himmel ſind im einen oder anderen Falle die Urſachen, da
nach der Anſicht des Gelehrten zwiſchen der ſeeliſchen Ver-
faſſung und dem Luftdruck die Beziehungen zu ſuchen ſind, die
eine heitere oder griesgrämige Seelenſtimmung hervorrufen
und durch die es ſich auch erklären läßt, daß an heiteren Tagen
weniger Verbrechen verübt werden, als an regneriſchen. Ein
barometriſches Maximum wirkt nämlich nicht nur in ganz be-
ſtimmter Art auf die Aenderung des Wetters ein, ſondern auch
auf die Blutzirkulation, auf die Nerven, auf das Herz und
ſeine Tätigkeit und ſomit auf den Geſamtorganismus. So
ſoll ein barometriſches Maximum auf Herz und Nerven eine
beruhigende Wirkung ausüben und dadurch das Gefühl ſeeli-
ſcher Heiterkeit erzeugen, während man im allgemeinen der
Anſicht iſt, daß der ſchöne blaue Himmel und die heitere Sonne,
die im Gefolge eines Maximums ſind, die Urſachen der menſch
lichen Fröhlichkeit bei ſchönem Wetter bilden. Natürlich tragen
die äußeren Umſtände dazu bei, aber nur auf demſelben Wege.
Andererſeits iſt es erwieſen, daß ſauerſtoffreiche Luft durch
chemiſche Wirkung in dem Menſchen ein geſteigertes und freude-
reiches Leben erzeugt. Jnſofern wir aber, ſo folgert der Ge
lehrte, für chemiſche Verbindungen, Seelenſtimmung, Atmo-
ſphärendruck nur Worte zur Bezeichnung, nicht aber eine
Weſenserklärung haben, ſo muß man dieſe r auf
den Barometerſtand ſchieben. Ein Minimum dagegen beein-
flußt den Menſchen in ſchlechtem Sinne, weil er erſtens das

trübe Geſicht der Welt, das durch ein barometriſches Minimum
entſteht, eine üble Laune hervorruft, und weil zweitens die
Luftverhältniſſe bei einem Minimum, die in ſehr vielen Fällen
von ſtarken elektriſchen Erſcheinungen begleitet ſind, auf die
Nerven und das Herz eine lähmende ausüben. Daher
kommt es, daß beſonders empfindliche Menſchen bei noch
ſchönem Wetter plötzlich trübe geſtimmt werden, wenn ein Ge-
witter im Anzuge iſt. Jn dieſem Augenblick hat der heitere
Himmel keine aufheiternden Wirkungen mehr. Man hört des
halb öfter: „Jch habe ein Gewitter in den Gliedern.“

Wie man in Amerika für die Kirche wirbt.
Die Trinity-Kirche in Chikago hatte ſchlechte Zeiten; mit
jener Schnelligkeit, mit der ſich in Großſtädten Umwandlungen
vollziehen, war um ſie herum ein großes Geſchäftsviertel auf-
gewachſen; die reichen Pfarrkinder zogen in die Vorſtädte und
die Gemeinde, die vorher ihren getreuen Stamm von Mitglie-
dern aufgewieſen hatte, ſah ſich plötzlich auf das unſtete und
wenig fromme Volk von jungen Geſchäftsangeſtellten aller Art
angewieſen, die in die Umgegend gezogen waren. Kirche und
Pfarrhaus ſtanden leer und die Geiſtlichen hatten nichts zu
tun. Da faßte der erſte Prediger der Kirche, Rev. John
McGann den reſoluten Entſchluß, die Jugend dem frivolen
Leben in Gaſthäuſern und Klubs zu entfremden, indem er
ihnen die gleichen Genüſſe in ſeiner Pfarrei gewährte. Die
Methode, die er dabei verfolgte, hat er in einem Aufſatz der
Neuyorker Kirchenzeitſchrift The Churchman allen Kollegen zur
Nachahmung empfohlen. Ueberall in die Nachharſchaft ſchickte
er ſchön gedruckte Karten, auf denen folgendes zu leſen ſtand:
„Wie ſoll man ſeine SonntagAbende verbringen? Erſtens:
J mit uns um 6.30 Uhr! Preis 10 Cents. Das Abendeſſen
iſt warm und appetitlich, guter Kaffeel Zweitens: Vor und
nach dem Abendeſſen iſt der Stock zu Deiner Ver
ügung. Eine Anzahl junger Mädchen (und Herren) wird
lücklich ſein, Deine Bekanntſchaft zu machen. Schreibzimmer,
auchzimmer uſw. ſind vorgeſehen. Drittens: Um 7.30 Uhr

findet ein Orgelkonzert, von einem erſten Künſtler ausgeführt,
e nebenan in der Kirche ſtatt. Dann werden gemeinſam
chöne Lieder geſungen. omm nächſten Sonntag, und Du

wirſt jeden Sonntag kommen!“ Der Erfolg dieſer Aufforde-
rung war gref: dank dieſer Hilfsmittel ſind jetzt die Sonn
tagsabend- Verſammlungen der TrinityKirche die beſuchteſten
in Chikago. Die Einladung erfolgt nicht mehr per Karte, ſon
dern mit einem Koſtenaufwand von 300 Dollars ſind zwei
große Lichtreklamen angebracht, die von den Veranſtaltungen
der Trinity-Kirche Kunde geben. Außer den Sonntagabend-
Soupers hat nämlich Rev. MecGann noch eine ganze Reihe an
derer Attraktionen geſchaffen. Da gibt es am Montag Tanz-
unterricht für die Sonntagsſchüler; Montag und Donnerstag
abend verſammelt ſich der Boys-Klub im Pfarrhauſe, der am
Donnerstag ſeine Tanzſtunden abhält; am Samstag findet ge
wöhnlich ein Kinderfeſt ſtatt, und bereits erwachſene Mädchen
erhalten Turnſtunde. Aber die beliebteſte Veranſtaltung der
Trinity-Kirche iſt doch der Donnerstagabend-Klub geworden,
der in ganz Chikago eine gewiſſe Berühmtheit genießt. Jneinem 100 d langen und 27 Fuß breiten Saal im erſten
Stock des Pfarrhauſes findet ein Tanzkränzchen ſtatt. Das
Parkett des Saales iſt beſonders für Tanzzwecke eingerichtet.
Jm zweiten Stock befinden ſich Empfangs und Leſeräume;
auch ein für Kartenſpiel reſerviertes Zimmer wird viel benutzt.
Für die, die nicht tanzen, findet eine Vorleſung ſtatt, oder man
ſieht andere Unterhaltungen vor. Alles das iſt unentgeltlich,
nur die Aufnahme in den Klub der Trinity-Kirche koſtet einen
Dollar Einſchreibegebühr, und dann wird für das Tanzen eine
Kleinigkeit erhoben. Jedenfalls ſind nun die ſchlechten Zeiten
für die Kirche endgültig vorbei, ein fröhlicher Menſchenſtrom
füllt an allen Tagen Pfarrhaus und Gotteshaus, und Rev.
MecGann ſorgt dafür, daß über den Beluſtigungen auch der
Ernſt dieſer Veranſtaltung nicht vergeſſen wird
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Humor und Satire.

Militäriſches. Ein Kommandeur hält ſtrenge darauf, daß
die Antwort des Untergebenen ſtets genau nur das enthält,was der Vorgeſetzte gefragt hatte. Er Pagt ſeinen Adjutanten,

wie viel Uhr es ſei: „Jn fünf Minuten iſt 's zwölf Uhr.“
„Jch habe Sie nicht gefragt, wieviel Uhr es in fünf Minuten,
dern wieviel Uhr es jetzt iſt.“ Der Adjutant merkt ſich
as.
Ein andermal: „Herr Adjutant, bitte, ſehen Sie einmal nach

der Uhr.“ Der Adjutant zieht ſchweigend die Taſchenuhr her-
aus und ſteckt ſie ſchweigend wieder ein. Pauſe. „Nun, haben
Sie nicht nach der Uhr geſehen „Zu Befehl, Herr Oberſt,
das habe ich getan.“ (Jugend.)Oſtpreußiſcher Landſegen. „Wir Junker haben von jeher
viel zur Reinlichkeit unſerer Nation beigetragen. Wenn ich
denke, mein alter Herr hat ſeinerzeit, wie ich bei den Bonner
Preußen war, einen ganzen Wald an eine Kloſettpapierfabrik

verkauft.“ (Simpl.)Verantwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei.
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